










Journal

Pharmacie
für

Aerzte, Apotheker und Chemisten

von

O. Johann Bartholmä Trommödorff,
Fürsil. Schwarzb. Nudolst. Hofrathe, ordentlichem Professor
der Chemie und Pharmacie auf der Universität zn Erfurt,

privilcgirtem Apotheker daselbsi, und mehrerer gelehrten
Gesellschaften Mitgliede.

Zwanzigster Band.

Mit 2 Kupfern.

Leipzig 1811.
Bey Fr. Chr. Wilh. Vogel.



Journal
der

Pharmacie
f ur

Aerzte, Apotheker und Chemisien
von

Johann Bartholmä Trommsdorff,
Fürsil. Schwarzb. Ntidolst. Hofrathe, der Arzneykunds
und Weltweisheit Doktor, ordentlichem Professor der
Chemie und Pharmacie, wie auch prwilsgirtem Apotheker
zu Erfurt, der Kaiscrl, Akademie der Naturforscher, der
käu. Dänischen Societät zu Copcnhagen, der Gesellschaft
naturforschender Freunde zu Berlin, der Akademie nützliche«
Wissenschaften zu Erfurt, der medicinisch- pharmacsvtischcn
Gesellschaft zu Brüssel, der botanischen Gesellschaft zu Re-
gcnSburg, der natursorschenden Gesellschaft zu Jena, der
mineralogischen Societät daselbst, der physikalischen Gesell¬
schaft zu Gvttingen, der korrcspondireudeu Gesellschaft der
Aerzte und Wundärzte i» Zürich, der natursorschenden Ge¬
sellschaft daselbst, der namrforschcndeu Gesellschaft West-
phalenS, der korrcspondirendcn Gesellschaft der ärztlichen
Naturkunde und Pharmacie, der Societät der Künste und
Wissenschaften in Mainz, der galoanischen Gesellschaft in
Paris, der pharmaceutischen'Gesellschaft daselbst, der physi¬
kalischen Gesellschaft in Heidelberg, der Wstterauischcn Ge¬
sellschaft für die gesammte Naturkunde, der phys medicinischen
Gesellschaft in Erlangen und der mathematisch-physikalischen
Gesellschaft in Erfurt, der kaiserlich - russischenAkademie der

Arzneykuiide und Chirurgie zu Petersburg Mitglied.

Zwanzigsten Bandes zweytes Stück.

Mit i Kupfer. ^ ' -

Leipzig 1811. , '

Bey Fr. Chr. Wilh. Vogel.





Inhalt.

I Eigenthümliche Abhandlungen.
Untersuchung einiger Kochsalze, nebst einigen

Bemerkungen hierüber, vom Herrn Heinrich
Heun in Teuditz. - Seite Z

Chemische Analyse der Salbey ; vom Herrn
Jli sch aus Riga, - - 7

Chemische Analyse des gemeinen Erdrauchs, vom
Herr» Merk aus Värmstadt. - iS

Chemische Analyse der Karlen - oder Wein-
raule; vom Hrn. v M ä h l aus Rostock. 2g

Chemische Analyse des schwarzen Pfeffers, vom
Hrn Willcrt aus Telerow. - ,.A 44

Untersuchung der Beere des Kellcrhals; von
Ebendemselben - - 4g

Chemische Untersuchung der Paradieskörner;
von Ebendemselben. - z?

Chemische Untersuchung eines im Reickielschen
Garten zu Leipzig befindlichen Mineralwaffcis;
vom Hrn. K ü st n e r aus Trossine. ? 65

Analyse des Benzoeharzcs, Prüfung der vor¬
züglichsten chemischenEigenschafren des Benzoe¬
harzcs; Versuche die Bcnzoesäure von anhän¬
genden Harztheilchen zu befreven, nebst einem
daraus abgeleiteten Verfahren die reine Benzoe-
säurc darzustellen; vom Hrn. Pros. Buch 0 lz. 7z

Prüfung der von Lichtenberg angegebenen vortheil¬
haften Bereitungsart des Hzsllrsrgvri üllpliurst!
Und des kl^llrarß^ii slibiato - sulziburati; von
Ebendemselben. - - gr

Ueber die Gewinnung des guten wirksamen Opi¬
ums, außer dem Oriente, auch in Deutschland;
vom Herrn Apotheker Schiller in Rotenburg. yZ

Nachricht von dem Fortgangc der Angelegenheiten,
die Versorgungsanftalr der würdigen ausge¬
dienten Apothekcrgehülfen betreffend, mitge¬
theilt vom Prof. Buch 0 lz. - 102

II. Auszüge aus Briefen an den Her¬
ausgeber. Vom Herrn Apotheker Fischer
in Breslau - - 1'?
Vom Herrn N' * in V * *. -

» 2 lll.



III. Auszüge und Uebcrsctzungcn phar-
maccviisch - ehe »lisch er Abhandlun¬
gen aus ausländischen periodischen
und andern Schristen.

Chemische Untersuchung der grünen Nußschale,
vom Hrn. Bracon n o l, - Seite 127

Ueber die gebräuchlichen Arznepmittcl der Aegyp-
tier, voni 5?rn. Royer. - - 1Z6

Ueber die Bereitung der künstlichen säuerlichen
Mineralwässer, vom Hrn Planche. - >77

Auszug einer Denkschrift des Hrn. Gay-Lussac,
über die Gährung. - - 192

Tafel über die Mengen der Sügradigcn Schwefel¬
säure, die in Mischungen von Wasser und dieser
Säure bcn verschiedenen Graden des Aräometers
enthalten sind; vom Hrn. Vauquelin. 206

Chemische Untersuchung des gelben Harzes der
Xantiinrlios Imstilis, und des harzigen Kittes,
dessen sich die Wilden in Neu-Holland zur Be¬
festigung der Steine an ihren Beilen bedienen,
vom Herrn Lau gier. - 2ir

Versuche über die spanischen Fliegen, v. R 0 biguet. 227
Schreiben des Hrn. Berzeliüs an Hrn. B c r-

tho llet über die Analyse der Salze. - 246
Anleitung die verschiedenen im Handel vorkom¬

menden Ainnsortcn zu unterscheiden; vom
Herrn Vauguclin. - 269

Bereitungsart des inländischen Saleps, vom
Herrn Matthicu de Dombosla. 277

Bemerkung über die Blausäure; vom
Herrn Gay - Lussae. - 234

Auszug einer Abhandlung über die dreyfachen
Salze, von Eb en d cmselb cn. - 290

Versuche über die bestimmten Verhältnisse, in wel¬
chen die Bestandtheile unorganischer Körper
vereinigt sind, vom Herrn Berzeliüs. -9z

Ueber einige neuerdings in der Arzneykundc ange¬
wandte Goldpräparatc, von den Hrn. Dup 0 r-
tal und Pelletier. ' ZZr

Ueber die Iris psemlo-svorus als Kasseesurrogat. Z70
Zerlegung des Schwefelbades zu Aachen, von

den Hrn. Rcumont und Mo »heim. 375
IV. Vermischte Nachrichten. 395



Eigenthümliche Abhandlungen.

XX. Bd. 2. St. A





Untersuchung
einiger

Kochsalze,
und

einige Bemerkungen hierüber.
Vom

Hrn. Heinr. Heun, in Teuditz in Sachsen.

Es würde zu weitlauftig seyn, die vorlaufige
Untersuchung der auf beylegender Tabelle auf«
gezeichneten Kochsalze einzeln durchzugehen;
ich fanv, daß alle, bis auf das Steinfalz,
theils Glaubersalz, theils Bittersalz und salz¬
saure Talkerdc enthielten, dieses sich aber als
ein chemisch, reines, mit etwas wenigem
Bituni, wie der Geruch beym Zerreiben zeigte,
verbundenes Kochsalz auszeichnete.

Eine Verunreinigungmit Eisen aber war
selbst in den gelbsten Salzen nicht zu bemerken,
denn blausaures Kali und Gallapfeltinctur brach,
ten keinen Niederschlag in den Auflosungen her«
vor. Sehr auffallend war mir die ganzliche
Abwesenheit dieses Metalls, da man doch allge-

As mein



4

mein die gelbe Farbe der Kochsalze von selbigem

herleitet. Daß dieses nun nicht so allgemein

angenommen werden kann, beweist schon diese

Untersuchung, noch mehr aber eine Bearbeitung

der Mutterlaugen von den Salinen Tcuditz und

Kotschau, welche eine sehr dunkelgelbe Farbe be¬

sitzen, aber doch keine Spur von einem Eisen-

salze, wohl aber eine Art Extractivstoff, der

wahrscheinlich aus den Braunkohlcnlagern, die

über den Salzquellen liegen, in selbige gekommen

seyn mag, enthalten. Ob nun andere Salzsolen

auch einen ahnlichen färbenden Stoss in sich ent¬

halten, vermag ich nicht zu bestimmen, doch ist

es wahrscheinlich, weil siedende Kochsalzlaugen

Eisen nicht angreifen, und keine Salzsole anderes

als kohlenstoffsaures Eisen aufgelost enthalt,

dieses aber, schon bey der ersten Arbeit der Gra-

dirung, durch die Cnkweichung der Kohlensaure

zersetzt wird.

Zur Bestimmung des Kristallwassers wurden

ZOO Theile von jedem Salze im Platintiegcl mit

der größten Vorsicht bis zum Schmelzen erhitzt,

noch warm gewogen, und der Verlust dadurch

bestimmt. Setzt man die Erhitzung weiter fort,

so entweichen Dämpfe, die sich an kalte Körper

anlegen, und als das reinste Kochsalz Verhalten.

Das Steinsalz erlitt durch diese Operation einen

Verlust von 0,2, die übrigen Salze verloren

zwar etwas mehr von ihrem Gewicht, doch blieb

dieser



dieser immer mit der Menge der in ihnen ent¬

haltenen fremden Salze und deren Kristallwas¬

ser im genauen Verhältniß. Sind nun die An¬

gaben von Bucholz und Kirwan, die sich mit

dieser Untersuchung ebenfalls beschäftigten und

wahrscheinlich das K. istallwasscr auf nassem Wege

durch Rechnung fanden, richtig; so ist die Ei¬

genschaft des Kochsalzes, das Wasser selbst in

der Schmelzhitze nicht fahren zu lassen, erwiesen,

und die Bestimmung desselben auf trocknem Wege

ganz unmöglich. Die Schwierigkeit der Bestim¬

mung auf nassem Wege und die so sehr von ein¬

ander abweichenden Angaben der erwähnten Che¬

miker, ließen mich wenig Genauigkeit von dieser

Arbeit erwarten, daher ich ste auch unterließ und

den durch die Erhitzung bis zur Schmelzung her¬

vorgebrachten Verlust als Kristallwasscr einst¬

weilen annahm.

Das durch die Warme hervorgebrachte Kni¬

stern des Kochsalzes hat wohl nicht seinen

Grund in der Entwcichung des Wassers, sondern

in einer ungleichen Ausdehnung seiner Thcilchen

unter sich. Kochsalz mit Sorgfalt getrocknet,

ließ ich in einem genau tarirten und wohl bedeck¬

ten Gefäß verknistcrn, konnte aber nach gecndig-

tcr Operation kaum einen Verlust bemerken.

Die Salzsäure bestimmte ich auf die gewohn¬

liche Art, indem ich zu jeder Kochsalzauflosung

so lange salpetersaures Silber setzte, als noch
ein



ein Nicderschlag erfolgte: diesen genau trocknete,
wog und nach Rosen 6 neueste» Angaben, nach
welchen 100 Theile dieses Niederschlags 17,74
Salzsäure enthalten, die sich m>t 22,67 Rar,um
zu 40,41 geschmolzenem Kochsalze verbinden, be¬
rechnete. Die Salzsäure, die zur Bildung des
andern salzsauren Salzes nöthig war, wurde vor
der Berechnung des Natrums von der gefundenen
Saure abgezogen.

Juden Salzauflösungen, die mit kohlenstoff-
saurem Natrum versetzt, keinen Niederschlag ga¬
ben, aber doch durch salzsaurcn Baryt zersetzt
Wurden, konnte die dadurch angezeigte Schwefel¬
saure nur mit Natrum zu Glaubersalz verbunden
seyn. Nach Rose enthalten ivo Theile des
schwefelsauren Baryts 32,44 Schwefelsaure,
und diese verbinden sich nach Bucholz mit
28,47 Natrum zu 61,21 geschmolzenem, oder
zu 81,44 kristallinischem Glaubersalze.

Die Salze, wo kohlenstoffsaures Natrum
Niederschlage hervorbrachte,wurden mit abso¬
lutem Alkohol digerirt, filtrirt, und der Rückstand
mit Alkohol gut ausgewaschen. Das geistige
Filtrat wurde nun bis zur Trockne eingedampft,
der Rückstand gewogen, und mit Schwefelsaure
behandelt, um die Natur desselben zu erfahren.
Aste Eigenschaften zeigten, daß das im Alkohol
aufgelöst gewesene Salz nichts anders als salz-
saure Talkerde war ; aus der Menge berechnete

ich
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ich nach Bucholj Angabe die Salzsaure und Talk¬
erde und zog erstere von der, durch falpetersau-
res Silber niedergeschlagenen,ab.

Die mit Alkohol bigerirten Salze wurden
nun mit kohlenstoffsaurem Natrum kochend ver¬
setzt, die dadurch bewirkten Niederschläge gesam¬
melt, gewogen und untersucht; sie verhielten sich
wie reine kohlenstoffsaureTalkerde, die mit
Schwefelsaure zu Bittersalz verbunden gewesen
war. 29, z 6 Theile dieser Talkerde verbinden
sich nach Kirwan mit z z Schwefelsaure und 48
Wasser zu ioo Bittersalz.

Chemische Analyse
der

Salbey (Laivia okkicinalis 1^.)
Von

Herrn Ilisch aus Riga.

I. Vorarbeit-
6^ Pfd. abgestreifte Blatter der frischen Sal¬

bey (Salvia okücirrglis ) wurden in einem stei¬
nernen Märser zerquetscht, und alsdann in einer
zinnern Presse ausgepreßt. Der Rückstand wurde
mit Ci bezeichnet zum Trocknen hingelegt-

Der



Der ausgepreßte Saft sahe dunkelgrün aus!
er wurde in einem zinnernen Kessel erhitzt, das
sich hierbei) ausgeschiedene Satzmehl wurde aufs

Ziltrum aefainmelt und nut O bezeichnet zum
Trocknen hingelegt.

Der filttirte, vom Satzmehl befrente Saft
betrug am Gewicht Pf., davon Pfund zur
gleich nachfolgenden Prüfung mit Reagentien
verwandt wurden. Die noch übrigen Pf.
wurden gelinde in einem silbernen Kessel zur Sy-
rupsdicke abgedampft, alsdann so lange mit Al¬
kohol von 85 Proccnt behandelt, bis dieser noch
gelb gefärbt wurde. Sämmtliche geistige Auf¬
lösungen wurden mit etwas destillirtem Wasser
versetzt so lange einer Destillation unterworfen,
bis das in der Retorte Zurückbleibende eine schwa¬
che Syiupskonsistenz angenommen hatte, als¬
dann noch warm herausgebracht und in einer

kleinen Porzelkainschale gelinde zur Extrakcdicke
abaedampft. Es wurde mit ^ bezeichnet. Das
was der Alkohol nnaufgclost gelassen hatte, wurde
gleichfalls zur Eptraclbicke abgedampft und mit
L bezeichnet.

II. Prüfung des frischen vom grünen Satz-

mehle befreyeren Saftes mit Reagentien.

1) Lackmuspapicr wurde stark gerothet.
2) Gallapfcllinctur brachte eine starke Trü¬

bung hervor.

z) Sal-
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z) Calpetersamcs Silber einen starken

Niederschlug.

4) Sa'petcrsaures Bley eben so.

5) Salzsaurcs Zmn auf dem Minimum der

Oxydation, einen reichlichen Niederschlug.

6) Salzsaurer Baryt, eine starke Trübung.

7) Kleesaures Kali, fiockigten Niederschlag.

8) Schwefelsaure, eine leichte Trübung.

9) Salzsäure, eben so.

10) Schwefelsaures Eisen auf dem Mini¬
mum der Oxydation, brachte keine Veränderung
hervor, nach einiger Zeit halte sich ein kleiner

Niederschlug abgesetzt, der aber blos Eisenoxyd
war.

i i) Absoluter Alkohol, eine starke Trübung,

welche durch hinzugesetztes Wasser wieder gänz¬

lich verschwand.

12) Aetzammonlum, eine starke Trübung.

rz) Leimauslosung, keine Trübung.

III Prüfung auf Feuchtigkeit.

I Pf. frisches Kraut wurde so weit an

derLuft getrocknet, daß es sich fast zu Pulver zer¬

reiben ließt es besaß nur noch am Gewicht 8 Loth.

IV. Prüfung auf flüchtige Theile.
10 Pf. zerschnittenes frisches Kraue wurden

mit der gehörigen Menge Wasser einer Destilla-



tion unterworfen, ich erhielt ^ Loth eines hell¬
gelben ätherischen Oels, dessen specifisches Ge¬
wicht zum dcsüllirten Wasser gleich 0,864 war.

Das erhaltene Oel loste sich leicht in Alkohol,
etwas schwerer aber in Aether auf. An der Luft
verdunstet t-ecknere es zu einer harzigten Masse
ein, hinterließ aber nichts kampferahnliches.

V. Nähere Untersuchung der in I erhaltenen
Substanzen.

1) Untersuchung von
Es betrug am Gewicht 2 Loth und besaß

folgende Eigenschaften:
g) In Wasser und Alkohol von 8 5 Procent

leichraufloslich.
li) In Aether und absolutem Alkohol unauf¬

löslich.
c) Die Auflösung im Wasser der Luft ausge¬

setzt, bildeten sich Flocken,
ck) Mit Gallapfcltinctur gab es einen Nieder-

schlag.
e) Mit Schwefelsäure Übergossen, entwickelten

sich rothe salpctrigte Dampfe.
f) Z Loth wurde in einem Schmelztiegel ein¬

geäschert, die Masse blähte sich starkauf,
fing an zu verpuffen und hinterließ eine
Kohle, welche mit Wasser ausgelaugt und
zur Trockne abgedampft einen Rückstand

von



von 15 Gran hinterließ, der sich wie Kali
verhielt.

Auch konnte man an den Seiten des Gefäßes,
in welchem das Cptract gestanden hatte, kleine
spießigte Krystalle wahrnehmen, welche
ebenfalls aufglühende Kohle geworfen, lebhaft
verpufften.

Als Resultat ergibt sich hieraus, daß das,
was der Alkohol ausgezogen hatte, nichts anders
als Extractivstoff, der besondere thierische
Stoff, welchen der Herr Hofr. Trommsborff
im Bittcrklce fand, und salpekcrsauresKali war.

Der Salpeter ist wahrscheinlich durch Bey¬
hülfe des Extractivstoffs im Alkohol aufloslich
geworden.

z) Untersuchung von U.
Betrug am Gewicht 1 Loth, es loste sich

vollkommen im dcstillirten Wasser auf, beym
ruhigen Stehen sonderte sich jedoch ein weißgel-
bes Pulver ab, welches so oft geschah, als das
jedesmal wieder eingedickte Extract im Wasser
aufgelost wurde.

Das bey z maligem Auflosen erhaltene Pul¬
ver betrug 40 Gran an Gewicht und besaß fol¬
gende Eigenschaften,

n) In Alkohol wie in Wasser unauflöslich.
h>) In concentrirter Schwefelsäure loste es sich

vollkommen, wurde aber durch Verdünnen
mit Wasser wieder daraus abgeschieden.

e)J"
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c) In Aetznatrumlauge zum Theil auflo's-

lich. Die Farbe war schmutziggelb.

Wahrscheinlich war das erhaltene Pulver

oxydirter Exlracrivstoff.

Die vom Pulver befreyte Masse besaß eine

dunkelbraune Farbe, loste sich leicht im Wasser,

wurde aber durch Alkohol daraus in Flocken nie¬

dergeschlagen , welcher Niederschlag sich aber

wieder im Wasser aufloste.

In gelinder Warme trocknete es zu einer

festen glanzenden tiockenblcibeudcn Masse ein.

Eigenschaften, die gänzlich mit einem Gummi

übereinstimmen.

z) Untersuchung von (ü.

Nach völligem Austrocknen betrug es noch

l Pf. 12 Loth am Gewicht.

Hiervon wurden 2 Loth so oft mit Alkohol

digerirt, als dasselbe noch gefärbt wurde, wozu14 Unzen erforderlich waren.
Der schon dunkelgrün gefärbte Alkohol wurde

mit etwas destillirrem Wasser versetzt einer Destil¬

lation unterworfen. Das hierbey in der Re¬

torte Zurückgebliebene wurde noch heiß heraus¬

gebracht, es sonderte sich ein dunkelgrünes
Harz ab, welches 60 Gran betrug und fol¬
gende Eigenschaften besaß. '

s) am Lichte entzündete es sich und brannte
mit einer hellen Flamme.

d) In
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In Aether und Alkohol loste es fleh leicht

auf und ertheilte denselben eine schone

grüne Farbe,

o) Dem Olivenöl theilte es eine grünliche Farbe

mit, jedoch war kaum eine Spur ausgelost,

ä) Durch Aetznatrumlauge wurde es schmierig,

zu einem fast seifenartigen Gemisch,

e) Mit destillirtem Wasser geschüttelt ertheilte

es demselben blos eine blaßgclbe Farbe.

Die Flüssigkeit, woraus sich das Harz abge¬

sondert hatte, besaß eine braune Farbe, hinterließ

beym Verdunsten >o Gran Rückstand, welcher

sich wie Cxtractivstoff verhielt.

Das von harzigen und eptractiven Theilen

bcfrcyteKraut wurde noch öfterer mit destillirtem

Wasser in einem silbernen Kessel ausgekocht, es

lieferte noch 18 Gran Gummi, welches von dem

in L nicht verschieden war.

Das was nach dem Auskochen mit Wasser

übrig geblieben war, war nichts als holzigte

Faser und betrug nach dem Trocknen Loth

am Gewicht.

4) Untersuchung von v.

Cs betrug 1 Loth am Gewicht, sah schwarz,

grün aus und war zu einer hornahnlichen Masse

eingetrocknet, ^ Loth davon wurde fein zerrieben

und mit Alkohol digcrirt, der Alkohol wurde ab-

destillirt und hinterließ l 5 Gran grünes Harz,
wel-



welches in seinen Eigenschaftenmir dem in L er-
haltenen völlig übereinstimmte.

Der vom Alkohol hinterlassene Rückstand
sah graubraun aus, betrug am Gewicht 105
Gran, und zeigte folgendes Verhalten.

2) In Kalilauge leicht aufloSlich.
k) In Aether und Alkohol unauflöslich,
e) I» Schwefelsaure loste er sich auf, wurde

aber durch Verdünnungmit Wasser wieder
daraus abgeschieden,

ck) In Essigsaure unauflöslich,
e) Auf glühende Kohlen geworfen, blähte sich

die Masse ein wenig auf, und lieferte den
Geruch nach verbranntem Horn.

Die 105 Gran waren also wohl wahrschein¬
lich Eyweißstoff.

VI.

Um die in dem ausgepreßten Safte der Sal-
bey enthaltene freye Saure zuerkennen, wu'de
eine unbestimmte Menge Saft so lange mit essig¬
saurem Bley versetzt, als noch ein Nicderschlag
entstand.

Der entstandene Niederschlag, nachdem er
im Filtro gesammelt und öfters ausgesüßr war,
wurde in dcstillirtem Wasser vertheilt und das
Bley daraus durch Hybrothionsaure geschieden,

als-
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alsdann nach dem Filtrircn im Sandbade gelin«

dt verdunstet.

Die erhaltene Saure stellte eine schmierige

Masse dar, welche mit Kalkwasser einen Nieder«

schlag gab, der aber sogleich wieder verschwand,

als noch mehr Saure hinzugesetzt wurde. Haupt¬

kennzeichen der Aepfelsaure.

Schluß.

In 6Z Pf. frischein Kraut der Salbcy ist

enthalten:

i) Ein Saft von dunkelgrüner Farbe, des¬

sen Gewicht 2^ Pf. betragt, dieser Saft

enthalt:

s) Freye Aepfelsaure.

k) Extraktivstoff mit einem besondern

thierischen Stoff und salpeter¬

sauren Kali vereinigt, z Loch,

v) Gummi Loth, aus welchem sich

«) ein schmuyiggelbes Pulver absonderte,

welches ich für oxydirtcn Extraktivstoff

halte, das am Gewicht 6o Gran betrug.

6) Grünes Satzmc hl r Loth, welches auS

«) zo Gran grünem Harz und

/3) 210 Gran Eywei ßstoff besteht,

s) Ausgepreßter Rückstand, betrug am Ge¬

wicht r Pf. 12 Loth, dieser enthalt:

») Grünes Harz, 5S Loth.

b) Ex-



b) Extractivstoff Z Loth. Gran,

e) Gummi tch — ?6 —

ä) Holzigte Faser zz —

Ferner enthalt das frische Kraut der Salben

in roPf, ein halbes Loth eines äthe¬

rischen Oels, dessen specifisches Gewicht zum

desiillirten Wasser 0,864 ist.

Der Gehalt an Feuchtigkeit betragt

in 100 Theilen frischem Kraut 75 Theile.

Chemische Analyse
des

gemeinen Erdrauchs,
(Ichmsrin vUrciimlis chänn.)

Vom

Herrn Merk aus Darmstadt.

Achtzehn Pfund (das Pfund n l6 Unzen) fri.

sches Kraut wurden in einem Mörser zerstampft,

und in einem lcmen Sack zwischen zw y zinner.

uen Platten ausgepreßt; ich erhielt 12^- Pf.

Saft, der Rückstand woa 5^ Pf- getrocknet aber

betrug das Gewicht desselben nur 22 Unzen.

Der erhaltene Saft war sehr trübe, und

hatte einen sehr bitkern Geschmack; beym Er¬

hitzen desselben in einem zinnernen Kessel schiedsich
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sich das grüne Sahmehl aus, das auf dem

Filtro gesammelt und getrocknet wurde. Es

hatte nach völligem Austrocknen eine gelblich¬

grüne Farbe, und wog 4^ Unze. —-

Mit dem ganz hellen Saft stellte ich nun

folgende Untersuchungen an:

Vorlaufige Prüfung auf seine Be¬

standtheile.

Verhalten beym Zusam- Verhalten nach 24 Stun-
mennilschen. den.

a) Lacmuspapier, u) Wie vorher,

wurde schwach gerö.

thet.

K) Kohlensaures d) Der Niederschlag

Natrum gab einen wie vorher; die dar¬

reichlichen Nieder- überstehende Flüssig¬

schlag. keit trübe und noch

sehr gefärbt,

c) Rothes saljsau- e) Der Niederschlug

res Eisen verur- war dunkler, die dar¬

sachte einen dunkel- überstehende Flüssig,

grünen Niederschlag. keit zwar noch immer

gefärbt, doch ziemlich

helle.

ä) Grünes fchwe- ck) Es hatte sich ein

felsaures Eisen; stahlgrüner Nieder«
XX. Bd. 2. St. B
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es entstand eine sehr schlag abgesetzt, je«
leichte Trübung. doch war die Flüssig.

keit noch trübe,
e) Hausenblasen- e) Noch alles unge.

auflösn ngj es cr> trübt,
folgte keineTrübung.

k) Galläpfeltink. H Der flockigte Nieder-
tur brachte einen schlag hatte sich ab-
starken Niederschlag gesetzt,
hervor.

A) Vrechw ein stein. Z) Cs zeigte sich eine
auflosung ließden leichte Trübung.
Saft ungetrübt.

Ir) Salpetersaures k) Der Niedcrschlag
S i lb e r verursachte hatte sich an der
einen starken Nieder. Seite des Glases, wo
schlag. das Licht einfiel, ge.

schwärzt, und war
unauflöslich in Sal¬
petersäure,

i) Salpeter sa ures i) Wie vorher.
Bley gab einen leich-
ten Niederschlag,

k) Salzsaures k) Der Niederschlag
Zinn, verursachte ei. hatte sich abgesetzt,
nen starken Nieder- die darüberstehende
schlag. Flüssigkeit fast ganz

entfärbt.
I) Salz-



I) Salzsaurer Ba- I) Der Niederschlaz
ryt errate einen hatte eine weiße Far«
starken Niederschlaz. be und war unauf¬

löslich in Salpeter¬
saure.

ni) Sauerkleesau« m) Der Niederschlag
resKali trübte den war sehr leicht löslich
Saft sehr. in Salpetersäure.

n) Concentrirte n) Der Niederschlaz
Schwefelsaure hatte sich abgefetzt,
erregte zuerst Auf- die darüberstehende
brausen, ohne eine Flüssigkeit war noch
Trübung zu verursa- sehr gefärbt, und
chen, jedoch erhitzte hatte einen eigen-
sich nach einiger Zeit thümlichen Geruch
und bey einem grö. angenommen,
ßern Zusatz von Sau-
reder Saft unterCntt
Wickelung von weißen
Dampfen, und es
zeigte sich ein weißer
flockigter Nieder¬
schlaz.

o) Salz saure brach- o) Ebenso,
te keine Trübung her¬
vor.

<Z) Concentrirte Z) Der Saft war etwas
Essigsaure, es er- trübe,
folgte keine Trübung.

B 2 r) Wein-
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r) Weinsteinsaure r) Der Niederschlag
verursachte einen hatte sich vermehrt,
leichten Niederschlag. jedoch blieb die dar«

übcrstehsnde Flüssig¬
keit noch sehr gefärbt,

s) Sauerkleesaure s) Ebenso,
gab einen sehr starken
Niederschlag,

t) Mit Aether geschüt« t) Der Aether hatte sich
telt färbte sich der zwar etwas weniges
Saft nicht- gefärbt, doch^ schien

die Färbung mehr
von mechanisch abge-
rißncn Theilen herzu,
rühren.

Ans diesen Versuchen gingen nun wohl fol¬
gende Resultate hervor: — Der Saft enthält
eine geringe Menge Säure; daß er frey von
Gallussäure ist, zeigte mir das Verhalten dcssel«
ben gegen die Eisensalze; so wie auch sein Ver¬
halten gegen die Leimauflosung mir die Abwe¬
senheit des Gcrbestoffsanzeigte. Der durch die
Gallapfeltinktur erregte Niederschlag bewies
mir das Daseyn jener besondern thieri¬
schen Substanz, die schon in mehrern Pflan¬
zen angetroffen wurde.

Die Reactionen auf die übrigen Reagentien
ließen mich auf salzsaure und schwefelsaure
Salze schließen.

Ich



Ich schritt nunmehro zur nähern Untersu¬
chung des Saftes.

Nähere Prüfung.
Ein und ein halb Pfund des durch mehr¬

maliges Erhitzen von allem grünen Satzmehl bc-
freyten Saftes wurden in einer porzellainen
Schale bis zur Hvnigdicke abgeraucht, und mit
einem Alkohol Übergossen, der noch mehrere Pro»
cente Wasser enthielt; er hatte sich nach einigen
Stunden sehr dunkel gefärbt. Er wurde nun
abgegossen, und der eingedickte Saft noch so
lange mit Alkohol behandelt, bis derselbe nicht
mehr gefärbt wurde; der Rückstand wurde auf
dem Filtro gesammelt, getrocknet und einstwei¬
len bey Seite gesetzt.

L. Die zusammengegoßnen geistigen Tinktu¬
ren waren sehr gefärbt, und hatten einen sehr
bittern Geschmack. Der Alkohol wurde, nachdem
etwas destillirtes Wasser hinzugesetzt,so weit
abgezogen, bis nur noch ein dünnes Extract zu-
rückblieb, das noch warm aus der Retorte ge¬
bracht, und in einem genau tacirtcn Porccllain-
schälchen bey sehr gelindem Feuer zur Trockne
eingedickt wurde. Sein Gewicht betrug eine
Unze. An einen feuchten Ort gestellt, zog
es begierig Feuchtigkeit ans der Luft an. Hier¬
aus konnte ich schließen, daß es großtenkheils
Estr activst off sey, der aber noch, wie ich

aus
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aus den angestellten Versuchen sahe, einige

Salze enthielt,

<T Um nun diese zu erhalten, wurde das

Epkracl wieder ganz zur Trockne abgeraucht und

in einem Schmclztiegel eingeäschert; wahrend

demselben blähte sich die Masse sehr ans, und

stieß ammoniakahsche Dämpfe aus, du- jedoch

nur von der Zersetzung des Cxtractwstoffes her¬

rühren konnten, denn ich hatte mich schon durch

andere Versuche von der Abwesenheit ammonia-

kalsscher Salze hinlänglich überzeugt.

Die Asche wurde nun gut mit destUIirtem

Wasser ausgelaugt; es wurde fast alles von dem

Wasser aufgenommen, der Rückstand wurde auf

dem Filtro gesammelt, getrocknet und bey Seite

gesetzt.

O. Die filtrirte Flüssigkeit, die sehr alkalisch

reagirte, wurde bey gelindem Feuer zur Trockne

eingedickt. Ich erhielt 90 Gran eines ziemlich

wclssrn Pulvers: Es zog sehr begierig Feuchtig¬

keit aus der Luft an, welches wohl von dem

halbkohlensauren Kali herrührte, das sich wah¬

rend der Operation gebildet halte. —

Die Salze wurden nun in Wasser aufgelost,

und das freye Kali mit Essigsaure g sättigt.

D e Auflösung blieb ganz helle; ich setzte tro¬

pfenweise so lange essigsauren Baryt hinzu, bis

kein Niederschlag mehr erfolgte; sammelte den¬

selben auf dem Filtro und trocknete ihn. Die

filtrirte



—— 2Z

filtrirte Flüssigkeit wurde nun auf dieselbe Art

durch salpetersaures Silber zersetzt, der Nieder-

schlag gesammelt, getrocknet und gewogen. Aus

dem Gewicht der beyden Niederschlage konnte ich

nun sehr gut den wahren Gehalt von schwefel¬

saurem Kalk und salzsaurem Kali berechnen, wo¬

durch ich folgendes Resultat erhielt: nämlich,

74,4 Gran halbkohlensaures Kali, 9, 6 Gran

salzsaures Kali und 6 Gran schwefelsauren Kalk.

I?.. Der Rückstand in der beym Auslau¬

gen der Asche vom destillirten Wasser nicht auf-«

genommen wurde, wog getrocknet 40 Gran.

Es wurde so lange reine Salpetersaure hinzuge¬

setzt, bis kein Aufbrausen mehr erfolgte, dann

wurde das Ganze in einem kleinen Kolben eine

Zeitlang der Hitze ausgesetzt. Es hatte sich alles,

etwas unzersetzte Kohle ausgenommen, aufgelöst.

Die Auflösung wurde filtrirt, und die darin

enthaltenen Substanzen durch kohlensaures Na-

trum niedergeschlagen, und das Ganze einer -4

stündigcn Digestion ausgesetzt, und alsdann

wurde der Niederschlag auf dem Filrro gesam¬

melt, getrocknet und gewogen; sein Gewicht

betrug Gran. Ich hatte also 5 Gran an

unzersetzter Kohle verloren. —

Reagentien zeigten mir an, daß in dem Nie¬

derschlag nichts als Kalk und Talkerde enthalten

war, zu deren Scheidung ich mich nun folgenden

Weges bediente.

Es
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Es wurde so lange verdünnte Schwefelsaure

zu dem trocknen Niederschlag gegossen, bis kein

Aufbrausen mehr erfolgte, und alsdann das

Ganze wieder zur Trockne abgcraucht.

Ich setzte nun sehr wenig kaltes Wasser hin»

zu, um die entstandene schwefelsaure Talkerde von

dem schwefelsauren Kalk zu trennen.

Die filtrirte Auslosung wurde zum frcywilli-

gen Verdunsten hingestellt! es zeigten sich bald

kleine Krystalle, die sich ganz wie schwefelsaure

Talkerde verhielten.

Der auf dem Filtro gesammelte schwefelsaure

Kalk wurde getrocknet und gewogen. Aus sei¬

nem Gewicht bestimmte ich nun den Gehalt an

kohlensaurem Kalk und kohlensaurer Talkerde;

woraus es sich ergab, daß in den oben benannten

?5 Gran des unauflöslichen Rückstandes 2O ,zZ

Gran kohlensaurer Kalk und 14,62 Gran koh¬

lensaure Talkerdc enthalten waren.

^ Ich schritt nun zur Untersuchung des

Rückstandes, der in ^ bey Behandlung des fri¬

schen Saftes mit Alkohol von demselben ausge-

schieben wurde. Cr war von gelblicher Farbe,

fühlte sich trocken und erdig an, und hatte einen

bittern Geschmack. Er loste sich ganz in Säure,

zum Theil aber nur in Wasser auf; sein Gewicht

betrug 240 Gran.

Um den im Wasser auflöslichen Theil von

dem andern unauflöslichen zu trennen, übergoß

ich
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ich das Ganze mit kochendem destillirten Wasser,
und ließ es einige Tage in gelinder Warme unter
öfterem Umrühren stehen. Ich sammelte nun
den unauflöslichen Rückstand auf dem Filtro und
setzte ihn bey Seite.

Die filtrirte Flüssigkeit war sehr gefärbt;
da ich hoffte, die etwa darin enthaltenen Salze
durch Krystallisation scheiden zu können, rauchte
ich die Auflösung bis zu einer starken Salzhaut
ab und ließ sie erkalten; ich fand mich aber ge¬
tauscht, indem ich ein schmieriges Extrakt erhielt.
Da ich vermuthen konnte, daß wahrscheinlich der
noch anhangende Extraktivstoff die Krystallisation
verhindert hatte, so behandelte ich das Cxtract
mir wäßrigem Alkohol, der sehr davon gefärbt
wurde; er wurde von dem Rückstände hell abge¬
gossen, und hinterließ nach dem Verdunsten
20 Gran Extractivstoff. -->>

Die durch den Alkohol ausgeschlcdne Sub¬
stanz verhielt sich ganz wie Schleim, der je.
doch noch etwas Gips enthielt. Um letzteren
rein zu erhalten, setzte ich so wenig -Wasser als
möglich hinzu, um den Schleim aufzulösen,wo-
durch ich denn auch 14 Gran Gips und r z6
Gran Schleim erhielt.

I?. Der in Wasser unauflösliche Rückstand
wog getrocknet 70 Gran. Ich ließ um ganz

sicher zu seyn, daß keine auflöslichcn Theile mehr
dabey seyn, 20 Gran davon mir einer Unze

Wasser
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Wasser stark sieden, das aber nichts mehr davon
aufloste.

Hierauf loste ich wiederum 20 Gran in rci-
ner Salzsaure auf, untersuchte nun seine Be¬
standtheile, fand aber, daß es nichts als Wein¬
stein saurer Kalk war. Um mich jedoch
ganz Zavon zu überzeugen, behandelte ich den
Nest mit ^ seines Gewichts reiner Schwefelsaure.
Nachdem es einige Zeit gestanden, wurde es mit
noch mehr Wasser verdünnt, filtrirt, und die
helle Auflosung verdunstet. Ich erhielt sauer«
schmeckende Krystalle, die zwar von anhangendem
Extractivstoff noch etwas gefärbt, sich aber übri¬
gens ganz wie W e i n sie i n sä u re verhielten.
Es blieb also weiter kein Zweifel übrig, daß die
erwähnten 70 Gran des im Wasser unauflssli-
chen Rückstandes w e i n sie iusau r er Kalk
waren.

Untersuchung des Rückstandes.
Von 18 Pfund frischem Kraut erhielt ich

nach dem Auspressen nur 5^ Pfund Rückstand,
die getrocknet nur 22 Unzen betrugen, und fol¬
gendermaßen behandelt wurden.

I. Ich kochte das Kraut so oft mit destillir«
tem Wasser aus, bis dasselbe keinen Geschmack
und Farbe mehr annahm. Das rückständige
Kraut wurde getrocknet und bey Seite gesetzt.

Die
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Die erhaltenen Wäßrigen Dekokte wurden

filtrirt und bis zur Synipschcke eingekocht, hier«

auf mit einem Alkohol Übergossen, ber noch 15

Procent Wasser enthielt. Er wurde sehr gefärbt

und es schied sich ejne schwarze zähe 'Substanz

ans, die aufdemFiltro gesammelt und getrocknet
wurde.

bs. Der Alkohol wurde nun von der geisti¬

gen Auflosung wieder abgezogen und hinterließ

zwey und eine halbe Unze eines Cxtracts, das

sich ganz wie Extra cti vst off verhielt, jedoch

noch eine geringe Menge von salzsaurem Kalk

enthielt.

chi. Die Substanz, die in l> von dem Alkohol

war ausgeschieden worden, loste sich leicht in

Wasser, mit Galläpfeltinctur verhielt sie sich

ganz wie jener eigenthümliche thierische

Stoff, den ich auch im Saft gefunden hatte;

auf Kohlen verbreitete sie einen hornartigcn Ge¬

ruch; eingeäschert lieferte sie großtenthcils phos¬

phorsauren Kalk, schwefelsaures - und saizsaures

Kali.

lVl. Das rückständige ausgekochte Kraut

wurde nun so oft zu wiederholtenmalen mit Alko¬

hol digerirt, bisdcrselbe davon nicht mehr gefärbt

wurde. Der Rückstand war nichts anders als

eine graue Holzfaser.

Die geistigen Tincturen hatten eine vortreffliche

grüne Farbe. Der Alkohol wurde davon abdestil-

lirt
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das noch warin aus der Retorte gebracht und

bei) sehr gelindem Feuer zur Trockne abgeraucht

wurde. Ich erhielt ein schmieriges dunkelgrünes

Harz, das den Alkohol und Aether vortrefflich

grün färbte; es hatte einen bittern widerlichen

Geschmack, und auf Kohlen verbreitete es einen

unangenehmen Geruch.

Schluß.

Achtzehn Pfund frisches Kraut ga-

ben iz Pfund Saft, die 4Z Unzen grü-

nes Satzmehl enthielten.

Die Bestandtheile des frischen Saf«

tes waren folgende:

1) Eine besondere thierische Sub¬

stanz.

2) Extractivstoff.

z) Schleim.

4) Weinsteinsaurer Kalk.

5) Salzsaures Kali.

6) Schwefelsaurer Kalk.

7) Grünes Satzmchl.

8) Wäßrige Feuchtigkeit.

L. Der Rückstand enthielt: a) Extrac¬

tivstoff, k) etwas schwefelsauren und

salz sauren Kalk, c) ein schmieriges

Harz,
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Harz, ö) Holzfaser, und c-) jenen beson-

dern thierischen Stoff, der nach dem

Einäschern phosphorsauren Kalk, und et¬

was schwefelsaures und salzsaures Ka-
l i lieferte. —

Chemische Analyse
der

Garten- oder Weinraute,
(Nut» Arsvoolöns I^iuu.)

Vom

O. Gustav Peter Samuel Mahl
aus Rostock.

V o r b e r i ch t.

Die Raute, Gartenraute oder Weinraute (ku°

tu Araveolsns) ist schon in den frühern Zeiten

als Arzneymittel erkannt und mit gutem Erfolge

angewendet worden. Man hat es als hysteri¬

sches kampfstlllcndes Mittel gebraucht, sowohl in

Substanz als im Aufguß. Auch hat man dar¬

aus einen Essig und ein ätherisches Ocl verfertigt,

die als Heilmittel aufgenommen worden sind.

Uebrigcns liegt es nicht in meinem Plan, mich

hier auf die nähere Untersuchung der wirklichen

Arzney-



Arzneykrafte dieser Substanz einzulassen, sondern

nur eine chemische Prüfung derselb n werde ich

vorlegen, nachdem ich zuerst eine botanische Be¬

schreibung der Pflanze mitgetheilt habe.

Botanische Bestimmung.

Die Raute gehört in die zehnte Klasse des

Linneuchen Sepualspstems, und ist ein niedriges

Strauchgcwachs. Sie blüht im Julius mit

gelben Blumenbüscheln, die am Ende der Zweige

auf mehrern Nebenstielen stehen. Die oberste

Blume hat mehrentheils einen fünftheiligen

Kelch, fünf Kronenblatter, die grünlichgelb sind,

zehn Staubfaden und eine fünftheilige Samen¬

kapsel. Die Seitenblumen haben meistens nur

einen viertheiligcn Kelch, vier Blumenblatter,

acht Staubfaden und eine viertheilige Samen¬

kapsel.

Das Vaterland dieser Pflanze ist das südli¬

che Europa und Afrika, aber bey uns kommt sie

in den Garten recht gut fort und dauert im

Winter aus.

Abgebildet findet man sie in Zorn plant,

rneä. talr. 16z Schkuhrs botan.Handb.tal>.

115. Llanlovell klikiB. tak. 7. Llnznrel

plantss ri5Nk1Is8 incli^enes «t exoti^nes

par lVl. I. Oubuisson pl. 20. stA 122.

Chemi«



Chemische Analyse.

Prüfung auf flüchtige Theile.

8 Pfund der frischen Raute wurden mit der

gehörigen Menge Wasser Übergossen, einer

Destillation unterworfen. Cs sammelte sich auf

der Oberflache des übergegangene» Wassers eine

geringe Quantität eines grünen Oels, dessen

Gewicht 2^ Drachmen betrug. Es besaß ganz

den Geruch des Krauts in concentrirler Gestalt.

5 Pf. frische Raute wurden zerquetscht, IN

einem leinenen Beutel, in einer mit Zinnpiatten

beschlagenen Presse ausgepreßt.

Der ausgepreßte Saft hatte eine dunkelgrüne

Farbe, war undurchsichtig und besaß einen stark

krautartigen Geruch. Ich ließ diesen Saft in

einem silbernen Kessel einigemal gelinde aufwal¬

len, und filtrirte ihn nach dem Erkalten, wo

das grüne Satzmehl auf dem Filtro zurückblieb.

Die durchgelaufene Flüssigkeit war jetzt völ¬

lig durchsichtig, und die grüne Farbe in eine

gelbbraune umgeändert, sie schäumte stark und

hatte noch ganz den Geruch des ungckochten

Saftes. Ich nahm diesen Saft zur vorläufigen

Prüfung auf Reagentien, wogegen er sich fol¬

gendermaßen verhielt.

Beym
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Beym Zusammenmischen.
») Lacmuspapier wur¬

de stark gerothet.
2) Mit kohlenstoffsau-

rem Narrum brauste
er nicht auf, gab aber
einen starken gelben
Niederschlug.

9) Gallapfeltincturgab
einen schmutzig gel-
den Niederschlag.

4) Salpetersaures Sil¬
ber trübte die Flüs¬
sigkeit ebenfalls stark.

5) Salzsaures Zinn
auf der niedrigsten.
Stufe der Oxydation
gab eine leichte Trü¬
bung.

6) Salisaurcr Baryt
gab einen reichlichen
Niederschlag.

Nach «4 Stunden.

1) Eben so.

2) Ein starker Boden¬
satz; die darüberste¬
hende Flüssigkeit war
dunkelbraun.

z) Der Niederschlag
hatte sich gesetzt, die
darüberstehende Flüsi
sigkeit war aber noch
nicht helle.

4) Der Niederschlag
war da, wo er dem
Licht ausgesetzt war,
schwärzlich, er loste
sich etwas in Salpe¬
tersaure.

5) DcrNiederschlagwar
citrongelb, die darü¬
berstehende Flüssig¬
keit noch ziemlich gelb
gefärbt.

6) Der Niederschlag
loste sich vollkommen
in verdünnter Sal¬
petersaure auf, zum
Beweis der völli¬

gen



7) Sauerklecsaures Ka¬
li gab einen starken
Niedcrschlag.

gen Abwesenheit der
Schwefelsaure.

7) Der entstandene Bo¬
densatz loste sich n cht
ganz in Salp.tersäu-
re auf.

Z) M>t concentrirter z) Der gelagerte Nie-
Schwefelsäure brau- verschlag war sehr lot¬
ste die Flüssigkeit un- kcr und flockig, die
»er Entwickelung ei- darüberstehende Flüs-
nes angenehm balsa- sigkeitwar noch ziem-
mischen Geruchs stark . lich gefärbt und roch
auf, und gab darauf noch sehr angenehm,
einen ziemlich starken
voluminösen - Nieder-
schlag.

9) Leimauflosung färbte 9) Ueber dem entstände-
die Flüssigkeit dunk, nen Niederschlaq war
ler, und schlug etwas die Flüssigk ir schmu¬
nieder. zig dunkelbraun ge-

färbt.
zo) Grünes fchwefel- lo) Ein ziemlich bedeu-

saures Eisen färbte tender grünlichgraues
die Flüssigkeit eben- Niederschlag; die dar-
falls dunkler, aber überstehende Flüssig-
nicht schwarz. kcit war dunkelgrün

gefärbt.

XX. Bd. 2. St, E



n) Brechweinsteiuauf. n) Es halte sich ei»

losung gab keine Trü- geringer Bodensatz

bmig. gelagert, diedarüber-

sichende Flüssigkeit

war hellgelb.

Man er sieht hieraus, daß der ausgepreßte

Saft der Raure eine geringe Menge freyer Saure

enthalt. Die Abwesenheit der Gallussäure be»

weist das Verhalten des Saftes gegen die Eisen«

salze, allein die Wirkung, welche die Gallapfel«

tinotur in dem Saft hervorbringt, laßt, wie auch

weiter unten bewiesen werden soll, auf die Ge¬

genwart einer eignen thierischen Substanz schlie«

ßen, die, weil sie sich durch das Kochen nicht

aus dem Safte ausgeschieden hat, schon dadurch

wesentlich vom CyweWoff und Kleber verschie¬

den ist. Die Niederschlagung der Metallfalze so

wie die Veränderungen, welche durch Sauren

entstehen, rühren von der Gegenwart eines beson¬

dern Cxtractivstoffs her. Die freye Säure war

nach wiederholt angestellten Versuchen, die eine

bestimmtere Prüfung bezweckten, nichts anders

als Essigsäure.

Nähere Pr ü f u n g.

^e. 5 Pf. frisches Kraut wurden in einem

steinernen Mörser zergnetscht und wohl ausge¬

preßt. Der im Beutel bleibende Rückstand wurde

zum
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zum Trocknen hingelegt. Der einigemal aufge-
kochte Saft wurde nach deni Erkalten filtrirt und
das erhaltene Satzmehl ebenfalls zum Trocknen
aufbewahrt.

L. Ich wollte jetzt die hell durchgelaufene
Flüssigkeit bey gelinder Warme zur Honigdicke
verdunsten, allein wahrend dem Erhitzen sonderte
sich eine flockige Substanz ab, die ich auf dem
Filtrum sammelte. Die durchgelaufeneFlüssig¬
keit gab beym abermaligen Erhitzen die nämliche
Substanz, bis endlich die Flüssigkeit, nachdem
sie zmal erhitzt und wieder eben so oft filtrirt
war, völlig klar blieb. Ich rauchte sie also bis
zur Honigdicke ab.

Das erhaltene Cxtract schmeckte nicht sehr
bitter, roch nicht übel und war völlig durchsich.
tig. Die auf dem Filtnim erbalkene Substanz
verhielt sich wie oxydirler Eptractivstoffz sie löste
sich nämlich weder in Wasser noch in Alkohol,
aber leicht in Actzlauge auf.

<3. Das erhaltene Extract verdünnte ich
jetzt mit wenig destillirtem Wasser, und übergoß
es so lange mit Alkohol, der noch roProc. Was¬
ser enthielt, bis er beym Wkdcrabgießen unge¬
färbt war. Der Rückstandwurde einstweilen in
einem verstopften Glase zurückgesetzt.

D. Sämmtliche geistige Flüssigkeiten wurden
nun mit wenig destillirtem Wasser verdünnt- in

C 2 eine



eine Retorte mit angelegter Verlage gebracht und
der Alkohol abdestillirt. Der in der Retorte ge¬
bliebene Rückstand wurde in einer tarirten Por-
zellainschale zur C)tractdicke verdunstet. Das
erhaltene Extract wog eine und eine halbe Unze.
Es war durchsichtig, besäst einen krautartigen
nicht sehr bittern Geschmack; wasscrfrcyer Alko¬
hol und Aelher nahinen nichts davon auf, ge¬
wohnlicher Alkohol hingegen und Wasser losten es
leicht auf, letzteres gab damit eine stark schäu¬
mende Flüssigkeit. Die Auflösung im Wasser
röthere das Lacmuspapier. Gallapfeltmctur,
salpetersaurcs Silber und salzsaures Zinn trüb¬
ten sie noch. Mit concentrirtcr Schwefelsaure
brauste sie auf, wurde aber nicht trübe. Sauer«
kleesaures Kali gab eine leichte Trübung. Die
Auflösung war nach dem Verdunsten und Wie¬
derauflösen Nicht vollständig, es schieden sich
braune, in Alkohol und Wasser unauflösliche
Flocken aus, die auf glühenden Kohlen einen
brandigen ammoniakalischen Gcrnch verbreiteten.
Bei) Wiederholung dieses Verfahrens zeigte sich
die nämliche Erscheinung. Diese Substanz ist
also weiter nichts als Seifensioff oder Extrac-
tivstoff.

Da die Gallapfcltinttnr noch immer eine
starke Trübung in der Auflösung hervorbrachte,
so suchte ich die besondere thierische Materie ab¬
gesondert zu erhalten.

Ich



Ach bereitete mir zu dem Endzweck einen
wäßrigen Eallapfelanfguß, und versetzte die
mit Alkohol behandelte und wieder in dcstillirtem
Wasser ausgeloste Masse so lange mit diesem
Aufguß, als sich noch etwas niederschlug. Der
entstandeneNiederschlag war anfangs sehr
locker, er setzte sich aber bald als eine dunkel¬
braune Substanz aus den Boden. Getrocknet
war er brüchig, starkglänzend, auf glühenden
Kohlen verbreitete er einen ammoniakalischen
Geruch und blahete sich stark dabey auf. Abso¬
luter Alkohol loste ihn nicht auf. Actzkali loste
ihn leicht und vollständig auf, und gab damit
eine gelbbraune wenig durchsichtige Masse. Nicht
ganz wasserfreyer Alkohol wurde dadurch gefärbt.
Kaltes Wasser nahm nichts davon auf, wohl
aber siedendes ein wenig. Durch Salpetersäure
wurde die Mass- zerstört.

Die Flüssigkeit, aus der ich diese eigne Sub¬
stanz abgeschiedenhatte, war undurchsichtig;
sie enthielt weiter nichts als etwas freye Aepfel-
saure und Eptractivstoff. Mit Schwefelsäure
gab sie keine essigsauer» Dämpfe.

Aus den obigen Versuchen schließe ich also,
daß die vom Alkohol ausgezogene Substanz, freye
Aepfclsaure, Scifensioss und eine besondere thie¬
rische Substanz enthalte, welche sich vor der
gewöhnlichen Gallerte dadurch unterscheidet, daß
sie in Weingeist auflöslich ist.

L. Der
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kl. Der bey Q. erhaltene Rückstand wurde
mit dcstillirtem Wasser behandelt und die Flüssig«
keit filtrirt. Tue filtrirte Flüssigkeit wurde bey
gelindem Feuer zur Extractdicke verdunstet. Das
erhaltene Eptract roch krautartig, war trübe
und fast ohne allen Geschmack. Ich löste es
in Wasser, wobey sich ein weißes Pulver ab¬
schied, und prüfte die Auflösung mit den
oben genannten Reagentien, wogegen die
Auflösung eben so, nur schwacher rcagirte; es
war also noch ein Theil Eplractivstoff in ihr ent¬
halten. Ich rauchte die Flüssigkeit wieder bis
zur schwachen Honigdicke ab, und versetzte sie
so lange mit Alkohol, bis sie nicht mehr dadurch
getrübt wurde. Den entstandenen Niederschlag
sammelte ich im Filtro und übergoß ihn mit de«
siillirtem Wasser, worin er sich vollkommen auf¬
löste. Diese Auflösung veränderte die Farbe des
Lacmuspapiers nicht, sie wurde weder durch
Eallapfcltinctur getrübt, noch schlug sie die me¬
tallischen Salze nieder, das salpetersaure Queck¬
silber ausgenommen. Ich verdunstete die Auf¬
lösung bey gelinder Warme zur Trockne und
erhielt eine leicht zerreibliche, an der Luft
trockenbleibende schwarzgraue Masse, welche leicht
auflöslich im Wasser, aber völlig unauflöslich
im Alkohol und Aether war. Sie war ohne
Geschmack und entwickelte durch Schwefel¬
saure keine essigsauern Dämpfe. Die erhall-

tene
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tene Substanz war also nichts anders als ein

Gummi.

I?. Die abfiltrirte geistige Flüssigkeit zeigte

bey der Prüfung noch EMactivstoss und die be¬

sondere thierische Materie an-

Jetzt schritt ich zur Untersuchring des bey

erhaltenen grünen Satzmehls. Es wog ge»

trocknet eine Unze, hatte eine schwarzgrüncFarbe

angenommen, war schwer zerreiblich und zeigte

sich nach dem Zerreiben mit dunkelolivcngrüner

Farbe. Seine Eigenschaften sind folgende:

а) Sowohl kaltes als siedendes Wasser wur¬

den dmch Schütteln dadurch schwachgclb

gefärbt.

d) Absoluter Alkohol brachte eine treffsich

grüne Tinctur damit hervor.

c) Aethcr wurde dunkelgrün dadurch gefärbt,

so wie auch ätherische Oele.

б) Actznatrumlauqe loste unterm Sieben fast

alles bis auf einen geringen Rückstand,

welcher nichts als etwas Pflanzenfaser

war, auf, wobey sich Ammoniak entwickelte.

Hieraus ergibt sich offenbar, daß das Satz-

weh! aus einem grünfärbenden Har^e, einer

Stickstoffhaltigen Substanz und Pflanzen¬

faser bestehe.

Um



Um mir das Harz zu verschaffen, digerirte
ich das zerriebene Satzmehl so lange mit wasser-
freyem Alkohol, als derselbe noch gefärbt wurde.

Sämmtliche geistige Flüssigkeiten wurden mit
etwas Wasser versetzt in eine Retorte gebracht,
der Alkohol abgezogen und der Rückstand nach¬
her in einer porcellainenenSchale bey mäßigein
Feuer abgeraucht. Mit der Zeit trocknete die
erhaltene dunkelgrüne Substanz zu einer harzigen
Masse, welche folgende Eigenschaftenbesaß. Sie
war unauflöslich im Wasser. Alkohol, Aether,
ätherische und fette Oele nahmen sie leicht in sich,
sie wurden trefflich grün dadurch gefärbt. Auf
glühenden Kohlen brannte sie ohne Ammoniak-
geruch, blähete sich aber stark auf. Obgleich
tiefe Substanz anfangs den Harzen nicht ähnlich
zu seyn scheint, so muß sie doch, wenn man ihr
Verhalten betrachtet, dazu gezählt werden.

Die von der Digestion des grünen Satzmehls
mit Alkohol zurückgebliebene Masse loste sich so
wenig im kalten als siedenden Wasser; eben so
wenig wirkten Alkohol und Aether darauf. In
Aetzlauge loste sie sich leicht auf. In der Wär¬
me trocknete sie zu einer hornartigen Substanz.
Bey der trocknen Destillation gab sie ein stinken,
des empyrevmatisches Ocl, kohlenstoffsaures Am¬
moniak, Kohlcnstoffsaurcsgas und Kohlenwas,
serstoffgasj in der Retorte blieb eine geringe

Menge
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Menge Kohle, welche beym Einäschern phos.

phorsauern 5kalk gab.

Da diese Substanz ganz die Eigenschaft des

Eyweißstoffes besitzt, so kann ich sie auch für

nichts anders halten.

II. Jetzt nahm ich die Untersuchung des Pul.

Vers vor, welches sich in L abgeschieden halte.

Es besaß folgende Eigenschaften:

») Im trocknen Zustande stellte es eine weiße,

geschmack- und geruchlose Masse dar.
2) Ist unauflöslich im kalten Wasser,

z) Beym Kochen mit Wasser lost es sich auf,

und bleibt auch nach dem Erkalten darin

aufgelost, wenn hinreichendes Wasser vor«

Handen ist.
4) Auf glühenden Kohlen verbrannte es ohne

Flamme.

5) In Alkohol und Aether ist es unauflöslich.

6) In Wasser aufgelost verändert es weder das

Lacmus' noch Gilbwurzpapier.

Aus allem diesen geht hervor, daß dieses

Pulver ein Satzmehl eigner Art ist.

I. Es bleibt mir nun noch die Untersuchung

des unausgepreßten Rückstandes ^ übrig. Er

wog getrocknet zwölf Unzen. Hiervon nahm ich

vier Unzen und kochte sie solange mit destillirtem

Wasser, als dasselbe noch davon gefärbt wurde.

Die braungefarbte Flüssigkeit rauchte ich bis zum

dicken Extraet ab, loste dieses wieder in wenig

Wasser



Wasser zum dicke» Syrup und versetzte die Flüs¬

sigkeit so lange mit absolutein Alkohol, als sich

noch etwas niederschlug. Der ans dem Filtro

gesammelte Niederschlug wurde wieder in Wasser

ausgelost. Die Flüssigkeit war sehr dunkelbraun

gefärbt, sie veränderte die Farbe des Lacmuspa-

piers nicht, schlug dieMetallauflosiingen, außer

das salpet.'rsaurc Quecksilber, nicht nieder, und

wurde von der Galläpselcinctur auch nicht getrübt.

Zur Trockne verdunstet gab sie eine grage Masse,

die sehr spröde war. Sie schmeckte nicht bitter;

auf glühenden Kohlen gab sie keinen Ammoniak-

geruch. Ueberhaupt kam sie ganz mit der Masse

überein, welche ich in T erhielt und für ein

Gummi erklärt habe.

IQ Die in l erhaltene alkoholische Flüssigkeit

enthielt Extracrivstoff aufgelost, denn nach dem

Verdunsten nahm absoluter Alkohol und Aether

nichts davon in sich. Gewöhnlicher Alkohol und

Wasser losten das erhaltene Eplract leicht auf.

Durch Gallapfeltinctnr wurde die Auflosung

nicht getrübt; die meisten Mctallaufiosungcn

wurden niedergeschlagen.

Drey Unzen des mit Wasser ausgekochten

und wieder getrockneten Rückstandes wurden so-

lange mit Alkohol digcrirt, als derselbe noch

gefärbt wurde. Der Alkohol nahm anfangs eine

trefflich grüne Farbe an, welche jedoch bey den

letzten Digestionen kaum merklich war.

Ass. Di e
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Die ausgepreßten geistigen Tmcturen

wurden zusammengegossen, mit etwas destillirtem

Wasser versetzt, und der Akohol davon abdcstil»

lirt. Der Rückstand wurde noch warm aus der

Retorte gebracht. Beym Erkalten lagerte sich

eine schwarzgrüne schmierige Masse, w-ssche im

Wasser unauflöslich war, auf den Boden des

Gefäßes. Nachdem die darüberstehende Flüssig»

keit abgegossen war, trocknete sie, wie das aus

dem Satzmehl erhaltene Harz, nur schwer zu einer

harzigen Masse ein. Sie hatte überhaupt alle

Eigenschaften mit dem ans dem Satzmehl erhal¬

tenen Harze gemein, und wahrscheinlich war in

dem ausgepreßten Rückstand noch grünes Satz»

mehl enthalten, woher das hier erhaltene Harz.

l>e. Die abgegossene Flüssigkeit enthielt Ex»

tractivstoff und die besondere thierische Substanz

aufgelost, denn mit Gallapfelrinctur gab sie die

schon bekannte Erscheinung; auch zeigten die

übrigen Reagentien die Gegenwart des Extrak¬

tivstoffs deutlich an.

Hauptresultate der Untersuchung.

l) Enthalt die frische Raute ei» flüchtiges

grünes Oel, welches ein Vierhunderttheil des

angewandten Krauts beträgt. Von diesem Oel

rührt vorzüglich der eigenthümliche Geruch und

Geschmack der Raute her. Es scheint sehr auf-

loslich im Wasser zu seyn, weil man sehr wenigvon



von bemOel erhalt, das Wasser aber einen durch«
dringenden Geruch und Geschmack nach Raute
besitzt.

2) Der ausgepreßte Saft enthält») ein grü¬
nes Satzmchl, welches aus einem grünfärbenden
Harze, Eywcißstoff und Pflanzenfaser besteht.
I') freye Aepfelsäure, e) «ine besondere thieri¬
sche Substanz, welche durch Galläpfeltinctur
gefallt wird, ck) Extractivstoff, <z) ein schwarz,
graues Gummi, 5) ein Satzmehl besonderer Art,
A Wasser.

z) Der ausgepreßte Rückstand enthalt noch
ein grünes Harz, Gummi, EMactivstoff und
holzige Faser.

Chemische Analyse
des

schwarzen Pfeffers,
(k'ipvr Niger

vom
Herrn Carl Willert

aus Teterow im Meklenburgischen.

AHeyde Sorten Pfeffer, der weiße wie der
schwarze, welche erstere die reife und diese die
unreife Frucht ist, kommen von einem sirauchar»
eigen, langen, sich gerne an ihm nahestehende

Gegen-



Gegenstände anhangenden Gewächse. Die Pfef¬

ferpflanze gchärt nach Lmne' in die zweyte Classe

dritte Ordnung. Die Blatter sind eyformig zu¬

gespitzt, glatt, flach, an der Spitze und Stande

etwas zurückgcbogen, stehen abwechselnd und

werden von Adern durchlaufen. D«e Blattstiele

sind einfach, die kleinen dunkelbraunen Blumen

bilden Achrcn,Wcr Kelch ist vierfpaltig. Die Krone

fehlt. Die zwey Staubfaden sind pfrumenfvr-

mig, flach und mit einförmigen Stau!>b'utcln

verschen. Die reifen Beeren, wovon der wcisse

kommt, sind roth, die unreifen gn'in, die beym

Trocknen ein schwarzes runzliches Ansehen be¬
kommen.

Ostindien ist das Vaterland; in vorzüglich

großer Menge wird er auf Malabar, Sumatra,

Java und Cochinchina gcbauet.

h. i. i Pfd. zu r 6 Unzen gerechnet, schwar¬

zer Pfeffer wurde gestoßen mit z Maß destillirtem

Wasser in eine Retorte gebracht, und etwa 2

Theile Flüssigkeit abgezogen. Das destillirte

Wasser war von gewürzhaftcm, pfefferartiqen

Geruch und fast ohne Geschmack. Cs zeigte sich

eine g er i ng e M e ng e eines bla ssen weiß,

lichen Oels, dessen Geschmack pfefferartig,

schnell vorübergehend brennend war. Die Menge

dieses Oels war so unbedeutend, daß es kaum

mit Fließpapier aufgesammlet werden konnte,
und
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und deßhalb muß ich für dießmal dessen charak¬

teristische Beschreibung unterlassen.

§. 2. Der Rückstand in der Retorte wurde

ausgepreßt. DasDekvkt hatte eine dunkelbraune

Farbe und schmeckte gewürzhaft brennend. Ich

kochte den ausgepreßten Rückstand nochmals mit

2 Maß Wasser, und gab diesen schwacher schmek-

kenden Auszug zu jenem. Ich schritte die Flüs¬

sigkeit durch Fließpapier und erhielt eine schöne

braun gefärbte Flüssigkeit.

§. z. Diese Flüssigkeit dickte ich bey gelinder

Warme zur Saftdicke ein. Alkohol von 70 Pro¬

cent, womit ich das Cptract behandelte, löste

es völlig auf, ohne Zurncklassung von Schleim

oder einen, andern Stosse. Nachdem ich durch

Destillation den Weingeist abgezogen hatte, rauch¬

te ich den Rückstand zur Trockne ab. Er betrug

1 Unze 5 Drachmen. Die Farbe war dunkel

schwarzbrann, der Geschmack etwas brennend,

doch schnell vorübergehend. In Wasser und

wasserhaltigem Weingeist löste er sich leicht, in

Aether, ätherischen Oelen und Alkohol nicht. Die

wäßrige Auflösung gab mit Metallauflösung Nie¬

derschlage. Von Leimauslösung blieb er unvcr-

ändert. Mit Aetzkali gerieben, wie mit concen«

tritter Schwefelsäure behandelt, blieb er unver¬
ändert.

Dieses Verhalten zeigt, daß es wohl nichts

anders als Excractivstoff war.

§. 4>
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§. 4- Der gut ausgetrocknete pulverige
Rückstand wurde so oft mit wasserfreiem Alkohol
zum Ausziehen übergössen, als derselbe noch
eine grüne Farbe annahm; der durchs Auspres-
sen gewonnene schän grün gefärbte Alkohol wurde
mit r Theil destillirtem Wasser gemischt, und
dann der Alkohol durch Destillation davon ge¬
trennt. Die trübe rückstandige Flüssigkeit wurde
abgeraucht, und ich erhielt ein dunkelgrünes
Harz, welches 6 Drachmen 25 Gran betrug.
Es war von schmieriger Form und von dunkler,
dem Saftgrün — aus den Beeren des I^Irnur^
uns cnrliairicus — äußerst nahe kommender
Farbe. Durchs Reiben wurde diese dunkle Far¬
be ins helle verwandelt und kam der des gestoß«
nen Guajakharzes nahe. An der Luft trocknete es
ein und wurde zu einer spröden Masse. I» der
Warme zerfloß es, und nahm wieder seine zu¬
sammenhangende schmierige Gestalt und vorige
Farbe an. Es loste sich leicht in Acther und
Alkohol, und gab damit sehr kraftig schmeckend^
grüne Tincurren. Vvm ätherischen Ocle wurde
es nicht verändert; der Geschmack war ungemein
brennend und hielt lange an. Auf glühenden
Kohlen brannte es mit einer lebhaften Flamme
und gab dicke Dampfe, die der Lunge und Nase
sehr beschwerlich wurden.

§. 5. Den, von der Behandlung mit Was-
ser und Weingeist gebüebncn Rückstand habe

ich



aus dem Grunde nicht eingeäschert, um die Qua¬

lität und Quantität der darin ciuhalrnen Salze

zu bestimmen, weil es sehr wahrscheinlich ist,

daß es schwefel' salz, und phosphorsaure Salze

und diese in so kleiner Menge darin enihal»

ten sind, daß sie wohl schwerlich etwas wirken

können.

§. 6. Aus dieser Untersuchung ergibt es

sich: daß nicht nur die Wirksamkeit des Pfeffers

in dem Harz und Oele liegen, sondern auch im

Cxtractivstoff, und daß ein starker wäßriger Aus¬

zug, als geiindreizendes erwärmendes Mittel,

wohl Diensie leisten kann.

Die Bestandtheile sind also in l6 Unzen

Pfeffer.

Cxtractivstoff, i Unze 5 Drachm.

Grünes Harz, — 6—25 Gran.

Holziger, hülsig.

Rückstand, 12—7— iz —

Verlust, — 5 — 17 —

i6Unz. —Drchm. — Gran.

Unter-
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Untersuchung
der

Beere des Keller hals,
lösLoss LoccoAn!6ii.

(Osziliirv ine^eieriw luio.)
Von

Ebendemselben.

Tie Rinde des Kellerhals ist langst als ein roth«
machendes, blasenziehendes Mittel und Vorzug«
lich wegen ihres durchdringendenReizes als ein
sehr gutes Vesicnrorium angewandt. Aehnli«
che und noch stärkere Wirkung haben die Samen,
die nach des Herrn Apotheker Ceiinskp in War¬
schau") Bemerkung ein fettes Ocl enthal en, wcl«
ches sehr starke Wirkung macht. Wie sich der
fleischige Theil verhalt ist bisher unbekannt, und
ich habe deshalb eine chemische Untersuchungder¬
selben angestellt.

Der Kellerhals, ein wegen seiner schönen
fleischrothen wohlriechenden Blumen als Garten»

pflanze

*) S. Berlin. Jahrb. der Pharmac. 1804. S. 54 ff.
XX. Bd. 2. St.
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pflanze allgemein geschätzter Strauch, gehört
nach Linne' in die achte Classe erste Ordnung.
Der Strauch ist ausdauernd von 2 bis z Fuß
Höhe, der Blumen sitzen mehrere an kleine Stiel-
chen bis zur Spitze hinauf, der Kelch fehlt, die
Krone ist trichterförmig, die Röhre walzen¬
förmig, lang, der Rand vier bis fünfspaltig,
mit abstehenden cyförmigen, zugespitzten Lap-
chen, die die Staubbeutel einschließen. Die
Blatter sind von blcichgrüner Farbe, glatt, lan-
zetförmig, weich, uneingekcrbt, abfallend. Die
Beere einsamig. Wenn die Beeren vollkommen
reif sind, so besitzen sie eine schöne rothe Farbe,
unter welcher rothen äußeren Bedeckung eine saft¬
reiche Beere ist, in deren Mitte der runde grau¬
lich gefärbte Kern liegt, der unter seiner Schale
einen weißen, öligten Theil enthalt.

I.

Acht Unzen vollkommen reife Beeren trennte
ich von den Kernen, quetschte sie, setzte z Theile
destillirtes Wasser zu und preßte sie in einer hol-
zernen Presse gut aus. Der Saft hatte ein trü-
bes rothes Ansehen, in welchem sich nach einer
kurzen Zen fiockigke Absonderungen zeigten. Ich
stellte ihn zur Auesscheidung des Satzmchls hin,
und nach !2 Stunden halte er sich von matter
Fleischfarbe vollkommen ausgeschieden, die klare
rothe Flüssigkeit, aus welcher sich das Satzmehl

geschie-
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geschieden hatte, wurde der Einwirkung folgen¬
der Reagentien ausgesetzt.

Lacmuspapier wurde stark roth gefärbt, so
wie auch die Lacmustinctur. Ein Beweis einer
anwesendenSaure.

Gilbwurzelpapier blieb unverändert.
Mit rothem salzsauren Eisen gab er einen

schmuziggrünen, mit grünem schwefelsauren Eisen
einen ähnlichen Niederschlag.

Lcimauflosung bl cb unverändert, also ent¬
hielt er keinen Gerbestoff.

Kohlensaures Kali veränderte die Farbe mehr
ins Hochrothe und es zeigte sich ein Aufbrausen,
Beweis für die bedeutende Quantität der Saure.

Mit Aetzkali gab er eine dunklere Farbe und
gelben N-ederschlag, der sich in Salpetersaure
wieder aufloste.

Durch salzsaures Zinn wurde er schon oran¬
genfarbig, und ließ einen gelblich flockigen Nie¬
derschlag fallen, der sich in Salpetersäure wieder
aufloste.

Salzsaurer Baryt gab eine schmuzig dunkel
grüne Farbe, worauf sich nach einiger Zeit ein
ähnlicher Niederschlagzeigte.

Essigsaures Bley gab einen Niederschlag.
Von salpetcrsaurem Silber blieb er anfäng¬

lich unverändert, den folgenden Tag hatte sich
an den Seiten ein schwarzer Niederschluggelegt.

D 2 Con-
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5.2

Concentrirte Schwefelsaure, rauchende Sal¬

petersäure, machten ohne weitere Veränderung

nur eine unbedeutende Farbeuveräudeiung.

Diese Prüfung beweiset» daß keine schwefel-

und salzaure Salze in dem Safte sind. Die

freye Saure zeigte sich bey näherer Prüfung als

Aepfel säure.

II i

§. ?. 16 Unzen voin Kerne befreyete Bee-

ren wurden mit Wasser gequetscht und in einer

Holzpresse gut ausgepreßt. Der Saft wurde

52 Stunden zur Absetzung des Satzmehls hin¬

gestellt; der sich abgelagerte Bodensatz wurde in

ein genau gewognes Filtriern gesammlct und mit

^ bezeichnet bey Seite gelegt. Die abgelaufne

klare rothe Flüssigkeit erhitzte ich in einem silber¬

nen Kessel, es schied sich aber keine Spur Ey-

wcißstsff aus. Ich dickte daher die sämmtliche

Flüssigkeit zur Saftdicke ein. Diesen dunkel¬

braunen Saft behandelte ich mit rectifizirtem

Weingeist, worauf sich augenblicklich eine fein-

kornige Substanz ausschied, die von dunkelgel-

ber Farbe war, und den inehrsten färbenden

Stoff des eingedickten SafceS mit sich nahm.

Diese kornige Absonderung sammelte ich auf ein

Filtrum L. und legte sie bey Seite.

h. 2. Der mit Weingeist vermischte flüssige

Rückstand wurde in eine Retorte gethan und

durch
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durch Destillation der Weingeist geschieden. Ich
behandelte ihn im ofnen Gefäße in sehr gelinder
Wärme so lange bis er eine trockne Masse gab,,
welche an Gewicht 58 Gran betrug. Diese Sub¬
stanz war auf der Oberfläche glänzend, im Bruch
derb, spröde und von kastanienbrauner Farbe.
Sie loste sich leicht in: Wasser und wasserhalti¬
gen Weingeist. Absoluter Alkohol, Atther und
ätherische Ocle losten sie nicht, die wäßrige Aus¬
losung rolhcte so wenig das Lacmuspapier,wie
es das Giibwurzelpapier veränderte. Mit Me¬
tallauflosungen gab sie Niederschlägt;der Ge¬
schmack war unmerklich bitter säuerlich. Sie zog
begierig Feuchtigkeit aus der Luft an, und was
schon in einer Stunde in ein schmieriges Eptract
umgeändert. Diesen Eigenschaften nach halte
ich diese Substanz für reinen Eptractivstoff.

§. z. Der durchs Auspressen zurückgebliebne
Hülsige Rückstand wurde mit absolutem Alkohol
übergössen und in einem verschloßnen Gefäße
mehrere Tage hingestellt. Der Alkohol hatte eine
schone rothe Farbe ausgezogen, welchen ich
durchs Auspressen von den Hülsen trennte. Ich
setzte dieser schonrothcn geistigen Flüssigkeit ein
Theil dcsiillirtes Wasser zu, und trennte durch
Destillation den Weingeist. Es zeigten sich wäh¬
rend der Destillation häufig gelbliche Flocken, die
ich nach beendigter Destillation durch ein Filtrum
trennte und mit e bezeichnet, aufhob.



Die trübe wäßrige Flüssigkeit, die den roth«
färbenden Stoss in sich hatte, wurde in einer
Porzellainschalezur Trockne behandelt und gab
2Z7 Kran einer braunen festen Masse, welche
sich ganz wie obiger H. 2. beschriebene Extrac,
tivstoff verhielt.

§. 4. Die vom Alkohol ausgezognen Hülsen
kochte ich mit destilsirtem Wasser; das unge.
färbte Dekokt war geschmacklos und sehr schlci»
mig. Nach dem Auspressen schien der Rückstand
noch sehr schleimig, und ich behandelte ihn noch
so oft burchs Kochen, als sich noch eine Spur von
Schleim zeigte. Ich übergoß diese schleimige
Flüssigkeit mitwassersreyem Alkohol und es schied
sich eine große Menge aufgequollne Gallerte aus.
Ich sammelte diese auf ein Filtrum O, und
schied den Alkohol von dem wäßrigen Theil.
Dieser zur Trockne eingedickt, gab mir 28,75
eines Extraktivstoffs von ganz ahnlichem
Charakter wie die unter 2 u. z.

§. 5. Das Satzmehl des frischen Saftes
hatte folgende Eigenschaften:die matte Fleisch,
färbe war dnrchs Trocknen in eine braune über¬
gegangen, in kaltem Wasser löste es sich nicht,
heißes Wasser nahm nur einen geringen Theil
auf; es war ganz ohne Geschmack. Aetzkalilauge
löste es auf, ohne eine Spur von Ammonium zu
entwickeln. Salpetersaure löste es nicht auf.
Coneentrirte Schwefelsaure zersetzte es, und ent-

wickelte
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wickelte einen dein Salpetergas ahnlichen Geruch.

Das Gewicht betrug 54 Gran.

§. 6. Die kornige Absonderung des frischen,

gekochten und mit Alkohol behandelten Saftes ü

betrug r 7 Gran. Sie war zu einer glanzenden,

schwarzbraunen hornartigen Masse eingetrocknet,

die sich in kochendem Wasser nicht auflöste, son¬

dern sich nur in kleine Korner zertheilte. In kal¬

tem Wasser war sie ebenfalls unauflöslich. Sal¬

petersäure löste sie nicht auf, schien aber einen

Theil ihres Sauerstoffs daran abzutreten, da die

schwarze Farbe dadurch in eine rothe verändert

wurde. In Aetzkalilauge löste sie sich auf, wie

auch in conccntrirtcr Schwefelsaure.

Diese Substanz scheint ein eigenth um si¬

cher Stoff des Pflanzenreichs zu seyn.

§. 7. Der getrocknete flockige Theil tl?. war

in ein feines Pulver von schmutziggelber Farbe

und ohne Geschmack umgeändert. Im kalten

und warmen Wasser war es unauflöslich, Sal¬

petersäure löste es leicht auf, und war stark gelb-

gefärbt, Aetzkalilauge löste es zu einer dunklen

Flüssigkeit auf, die concentrirte Schwefelsäure

auch leicht; absoluter Alkohol löste es sehr schnell

zu einer gelblichen Tinctur auf. Es betrug

16,05 am Gewicht.

§. 8> Der Schleim O, löste sich leicht im
Wasser und verhielt sich in allen seinen Eigen-

schaf.
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schabten wle reiner Pflanzen schleim. Er
betrug 110 Gran am Gewicht.

Es waren also in 16 Unzen Beeren enthalten
Extraktivstoff, h.-. 5 8Gran.->

— — §. z. 2Z7 —
— —> §.4.28,75. ^

2Z,75 Grn.

Satzmehl 4g « —
Flockige Absonderung O. — 16,05 —
Körnige Absonderung L. — 17- —
Schleim O. 1 — 50 « —
HülstgerRückstd. r Unze 6— — —

2 Unz. 6Drch. 29,80 Grn.

Das bedeutende fehlende Gewicht ist sehr
gut in dem waßrigten Theil der Beeren zu finden,
indem dieser den größten Theil ausmacht.

Aus dieser Untersuchung ergibt es sich, daß
in dem fleischigen Theil der Beeren kein narkotisch
scharfer Stoff liegt, sondern lediglich in dem
Kern, dessen Oel von vorzüglich brennender
Scharfe ist.

Da ich mich bey dem Auspressen des Oels
aus den Kernen der Kcllerhalöbecren von dessen
schnellen Wirkung auf die Haut als rolhmachcn-
des, blasenziehendes Mittel überzeugte; so war

es mein Wunsch, einige Versuche an dem thieri¬
schen
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schen Korper damit zu machen. Ich habe bereits
einige Erfahrungendarüber gemacht, die ich mit
weitern Versuchen vereinigen werde, um sie hof¬
fentlich in dem künftigen Hefte dieses Journals
mittheilen zu können.

Chemische Untersuchung
der

Paradieskörner,
^luomulll (Zrsna Uaraäisi 1^.)

Vom

Ebendemselben.

Unter den Namen Paradieskorn er (Lmana
parsstisr, ZVlniriAuettk ou Arsins Ue
?ark>ä1s.) ist schon feit langen Zeiten eine
gewürzhafre Substanz offizinell, die in kleinen
Kornern, oder cckigten, von außen gelbbraunen
Samen besteht, die innerlich weiß sind und einen
beissenden, starken, aromatischen Geschmack,
aber nur einen sehr schwachen Geruch besitzen.

Linne nennt die Pflanze, von der diese Sa¬
men abstammen, ^.morirnm Arsnn paraflisi,
doch ist sie noch nicht genau genug bestimmt. S-e

wachst
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wachst in Guinea, Madagaskar, Zeylon u. a.
Inseln.

Die Paradieskorner wurden zuerst über
Acgypten nach Europa, und zwar nach Marseille,
oder über Sanct Malo nach Holland gebracht.
Den franzosischenNamen Maniguette oder
Malag nette sollen sie von der afrikanischen
Stadt Melcga erhalten haben. Man bediente
sich in der Arznepkundeder Paradieskorner als
eines erhitzenden Mittels, brauchte es als Ver-
dauungsmittel, zur Stärkung des Gehirns und
um Schlagflüssen und Lähmungen vorzubeugen.
Man gab es in Substanz gepulvert in der Dosis
von 15 bis ZO Gran, und im Aufguß von
weißem Wein von einer halben Unze bis sechs
Drachmen. Die Weiber von Ponbichery und
der benachbarten Gegend haben die Gewohnheit,
die Paradieskorner zu kauen, um den Mund
und das Zahnfleisch zu reinigen.

Zu einer Menge veralteter Arzneymirtelwur¬
den die Paradieskorner als Ingredienz gebraucht.
So finden wir sie in der Vorscbrift zumTheriak»
essig, in dem aromatischenRosenpulver, in den
Gewürztäfelchen, in dem Pulver, das unter dem
Namen Diarhodon gebräuchlich war, in
dem Mithridat, der Latwerge von Stendelwurzel
u. a. in.

Auch noch jetzt werden die Paradieskorner
von Essigfabrikanten, Liqueurbereiternund Bier-

brau-
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brauern als Zusatz zum Esstgferment, derLiqueure,
und um dem Biere einen eigenthümlichen Ge¬
schmack und belaubende Kräfte mitzutheilen, wie
man wenigstens glaubt, häufig gebraucht; be«
sonders stark ist der Gebrauch der Paradicskor-
ner in den englischen Bierbraucreyen.

ES schien mir diese Substanz doch allerdings
einer chemischen Untersuchung werth zu seyn, da
solche bis jetzt noch fehlte.

Chemische Untersuchung.

§. i. i Pfund (zu i6 Unzen) Paradicskär«
ner wurden fein gestoßen, in einer Retorte mit
8 Maß Wasser Übergossen, und der Destillation
unterworfen. Ich erhielt ein sehr stark gewürzhaft
riechendes Wasser mit wenig aufschwimmendem
ätherischen Oel, das möglichst sorgfältig
abgeschieden wurde, und am Gewicht etwa 40
Gran betrug.

§. 2. Die geringe Quantität des Oels ver¬
stattete nicht, viele Eigenthümlichkeitendesselben
kennen zu lernen. Die Farbe des Oels war
weißgelblich, der Geruch einem gemischten Ge¬
ruch von Kampfer und Serpentaria nicht unähn¬
lich, der Geschmack äußerst erwärmend und
durchdringend. Vom absoluten Alkohol erfor¬
derte es beynahe neun Theile zur Auslosung.'
Im Wasser schien es aber ziemlich aufio.lich zn

seyn.
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seyn, dönii das Waffer, von welchem das Oel ab«
geschieden worden, besaß noch einen sehr starken
Geschmack. Ich versuchte noch etwas Oel dar¬
aus zu gewinnen, indem ich es einer niedern
Temperatur aussetzte, war aber nicht im Stande
meinen Zweck zu erreichen.

§. g. Der Rückstand in der Retorte (§. r.)
war außerordentlich aufgequollen, und in eine feste
steife Masse verwandelt worden, die ganz das
Ansehen eines steifen Tragantbrcyeehatte. Ich
goß kochendes Wasser darüber, um sie aus der
Retorte zu bringen, und glaubte nun vermittelst
des Auspressen? doch einen Theil der Flüssigkeit
daraus gewinnen zu kennen, aber es gelaug mir
nur eine unbedeutende Menge durch den leinenen
Sack zu bringen, der Rückstand quoll immer
niehr auf, kurz, er war dem Tragant ganz ähnlich;
es blieb mir also nichts übrig, als ihn ans ein
mit Papier belegtes Sieb auszubreiten, und gut
austrocknen zu lassen, was mir auch recht schnell
gelang, da wir eben die heißesten Tage des Juni)
hatten. Er wurde einstweilen bey Seite gelegt.

§. 4. Die von diesem Rückstände geschie¬
dene Flüssigkeit (§. z.) wurde gelinde verdunstet,
und dann mit Weingeist behandelt, welcher sie
wieder aufloste. Nachdem der Weingeist von
dieser braunen Flüssigkeit abdestillirt worden,
blieb, nachdem der Rückstand zur Trockniß ver¬
dunstet, eine schwarzbraune Masse, am Gewicht

68



6Z Gran. Dieses war nichts anders als Ex¬
tra cnv st off. denn sie loste sich im wäß-igeu
Alkohol und im Wasser auf, wobe» 4 Gran nn-
aufgelvst zurückblicben, die sich wahrend dem
Verdunsten oxydirt hatten; die Auflösung gab
mit salzsaurem Zinn einen braunlichgelbeu, mit
schwefelsaurem Eisen einen grünlichschwarzem
mit rothem salzsaucrn Eisen einen dunkelbraunem
und mit essigsaurem Bley einen gelblichen Nie¬
derschlag.

§. 5. Der scharf ausgetrocknete schleimigte
hülsige Rückstand (h. z.) wurde dann so oft mit
Weingeist ausgezogen, als dieser noch eineFarbe
annahm, dann scharf ausgepreßt, und getrock¬
net. Die geistigen Extractionen wurden in eine
Retorte gebracht und der Weingeist abgezogen,
die zurückbleibende harzige Masse aber sorgfaltig
mit destillirtcmWasser ausgewaschen. Das
Wasser färbte sich noch ein wenig, und hinterließ
dann beym Verdunsten noch ix Gran eines Cx-
tr activ stofses, der sich genau wie der vorige
verhielt. (H. 4.)

§. 6. Die harzige Substanz 5.) war
sehr weich und schmierig, und trocknete, der stärk¬
sten Sonnenwarmeausgesetzt, nicht zu einem
festen Harze aus. Eben so wenig ließ sie sich
über dem Feuer austrocknen. Sie war also
nichts anders als ein von Natur flüssiges Harz.
Das Gewicht desselben betrug eine halbe Unze

und



und 20 Gran. Die Farbe desselben war dun»
kelbraun, es war geruchlos, besaß aber eine un»
gemeine Scharfe, denn auf die zarte Haut der
Lippen gebracht, erregte es ein Brennen und an¬
haltendes Jucken — auf der Zunge machte es
den empfindlichsten Eindruck und verursachte ein
unausstehliches, äußerst lange anhaltendes Bren¬
nen, das selbst durch fette Oele nicht gemildert
wurde, und sich erst nach Verlauf mehrerer
Stunden verlor.

§' 7« Jetzt betrug der getrocknete Rückstand
nach dem Ausziehen mit Weingeist (§. z.) am
Gewicht i Z Unzen und 2 Drachmen. Er war
nichts anders als der holzige Theil oder die Sa-
nienhülse verbunden mit einem eigenthümlichen,
dem Tragant ahnlichen Stoffe. Bestimmt war
der letztere der pradominirende Antheil, und der
hülstgre Theil betrug nur wenig, allein es war
schlechterdings nicht möglich eine Trennung bey«
der vorzunehmen. Bey der Behandlung mit
Wasser quoll die Masse immer mehr auf, wie der
Tragant, ohne eigentlich ausgeloset zu werden. Es
blieb mir also nichts weiter übrig als das Ganze
zu verbrennen, und die rückstandige Asche zu
analysiren. Zu dem Ende wurde die Masse in
einem glühenden Tieael bey dem Zugange der Luft
eingeäschert, was aber mit Schwierigkeitenver¬
bunden war, und ein sehr lanqe anhaltendes
Jener erforderte. Die erhaltene Asche wurde mit

dcstil-



6Z

destillirtem Wasser ausgelaugt, und aus dieser

Auflösung durch Verdunsten eine Saljmasse von

52 Gran erhalten, welche alkalisch reagirle.

Sie wurde mit Essigsaure neutralisier, wobey

sich kohlenstoffsaures Gas entwickelte, dann wie¬

der mit destillirtem Wasser verdünnt, und durch

«ssiaiauren Baryt, und hernach durch salpeter-

saures Silber zerlegt. Aus dem ersten Nieder¬

schlage erhielt ich durch Berechnung 14 Gran

schwefelsaures Kali, aus dem letzten 6 Gran

salzfaureS Kali; diese von dem Gewicht der gan¬

zen Salzmasse abgezogen, ließen noch 12 Gran

für das halbkohlenstoffsaure Kali übrig.

§. 8. Der aus dem Filtrum verbliebene

Rückstand (tz. 7.), welch?» das Wasser nicht auf.

gelost hatte, betrug 28 Gran. Er loste sich in

Salzsäure auf, und gab damit eine grüne Flüs¬

sigkeit, die bey gelinder Hitze in einer Porzclain-

schale zur Trockne verdunstet, eine gelbliche Masse

zurück ließ, die sich wieber in verdünnter Salz¬

saure bis auf 4 Gran Rückstand aufloste, die

sich wie Kieselerde verhielten. D>ie aufgelöste

.Substanz verhielt sich durchaus wie neutraler

phosphorsaurcr Kalk, bey dem sich aber eine

Spur von Eisen befand.

§ 9. Aus dieser Analyse ging hervor,

daß vicse Asche zusammen gesetzt war, aus: 14

Gran schwefelsauren Kali; 6 Gran salz¬

sauren Kali, 12 Gran halbkohlenstoff-

s a u»
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sauren Kali, 24 Gran Phosphor sau»

ren Kalk mit einer Spur von Eisen¬

oxyd, und 4 Gran Kieselerde.

H. !v. Die sämmtlichen nähern Bestand¬

theile der Paradieskorner sind also in einem

Pfunde folgende:

Unz. Dr. Gran.

— 4 20 Harz.

r 28 Extraktivstoff.

--— — 40 ätherisches Oel.

iz 2 — Tragantsioff und Hülsen»

14 — 28 Gran.

Der Verlust von beynahe 2 Unzen kann bey

Versuchen dieser Art gar nicht vermieden werden,

weil es unmöglich ist, vorher die Substanz auf

die vollkommenste Stufe der Trockenheit zu brin¬

gen; auch können die einzelnen Stoffe nicht auf

die vollkommenste Stufe der Trockniß gebracht

werden. Ucberhaupt muß man diese Verhält¬

nisse nur immer als Annäherung betrachten.

Es scheint aus dieser Untersuchung hervor¬

zugehen, daß theils in dem ätherischen Oele,

vorzüglich aber in dem harzigen Theil die haupt¬

sächlichste Wirksamkeit der Paradieskorner liegt,

den» der Tragantähnliche Stoff ist ohne Geschmack,

und dient vielleicht dazu, in dem ganzen Samen

die Schärfe des Harzes zu mildern, oder einzu-
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hüllen. Merkwürdig ist die geringe Menge des

Eptractivstosfis in dieser Substanz

DaS vorzüglichste AuflosuiMmitttl der wirk¬

samsten Theile der Paradicskorner werden also

Weingeist, oder weingeisthaltige Flüssigkeiten

seyn, doch wird es wegen des Tragantsioffs

vielleicht am zweckmäßigsten seyn, die Paradies,

körinr blos in Substanz als Pulver anzlt-
wenden.

Chemische Analyse

eines

im Reichelschcn Garten zu Leipzig

befindlichen

Mineralwassers»

V o in

Herrn K ü st n e r,

aufTroß ine bey Torgau.

Vsn der physischen Beschaffenheit der Quelle

selbst, ihrer Temperatur u, f. w. kann ich nichts

sagen, da ich das Wasser an der Quelle selbst

nicht untersuchen konnte. Sie befindet sich in

dem benannten Garten, der nahe bey der Stadt

liegt, unweit der Pleiße, an einem etwas tief

xx. Bd. 2. St. E liegen-



liegenden Orte und wird daselbst von dem Be¬

sitzer des Gartens, Herrn Kaufmann Reiches, zu

Bädern benutzt *). Das Wasser ist hell, far-

benlos, rein von Geschmack und enthält Eisen¬

theile, sowie auch freye Kohlenstoffsäure, aber

keinen Schwefel, wie sich auch aus der nachheri-

gen chemischen Analyse crgebcnHat. Es ist sehr

wahrscheinlich, dasi der Gehalt der Kohlenstoff¬

säure an der Quelle bedeutend ist; das Wasser,

welches ich analysirte, hatte bereits schon da»

durch gelitten, daß die Flaschen nicht sorgfältig

genug verwahrt und in den heißesten Sommerta-

gcn verschickt worden waren, deshalb habeich

mich auch nicht auf eine quantitative Bestimmung

des Gehalts an Kohlenstoffsäure einlassen

können.

Vorlausige Prüfung des Mineralwassers.

Das Mineralwasser entwickelte beym Kochen

Kohlenstoffsaure, bey der Erwärmung nur sehr

wenig Blasen, eben weil es schon den größten

Theil der Kohlenstoffsäure verloren hatte. Im

frischen Zustande wirkte es zwar nicht auf das

Lacmuspapier, wohl aber rothete es die Lac-

mustinktur ziemlich stark und beym Erhitzen kehrte

die blaue Farbe wieder. Das

") Die vortreffliche Badeanstalt des Herrn R. wird

jedem nach Leipzig Reisenden nicht unbekannt seyn.
T.



Das mit Gilbwurzeltinktur, so wie das mit

Fernainbnckttnklur gefärbte Papier, wu,dendlüch

das Wasser nichc veranderr, ein deutlicher Be¬

weis, daß das Wass.r keine freyen Alkalien

enthält.

Prüfung auf Hydrothionfaure und SchweÄ.

Aus den angeführte» Versuchen nna der völ¬

ligen Gcruchlosigkeit des Wassers, ergibt sich

schon die Abwesenheit der Hydrothioiilaure und

andern Schwefelverbindungen. Auch brach¬

te arsenigte im Wass-r gelöste Saure weder ei¬

nen gelben noch rothen Niederschlag hervor. —

Prüfung auf Elfen.

Der Geschmack des Wassers war schwach ei¬

senhaltig, auch schied sich beym Kochen Eisen-

oxyd ab.

n) Galläpfeltinktnr, brachte in dem Wasser

eine dunkle Purpurfarbe hervor, die sich bald
ins Violetblaue veränderte.

d) Blausaures Kali brachte in dem frischen

Wasser einen weißen allmählich blau werdenden

Niederschlag hervor, aber in dem abgekochten

Wasser entstand keine Veränderung. —

Beyde Versuche beweisen die Gegenwart des

kohleustoffsaucrn Eisens.

E 2 Prü«
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Prüfung auf freyes Kali oder Natrum.
a) Das frische Wasser färbte weder das

Gilbwurzelpapier braun, noch das mit Fernam«
buktinktur gefärbte Papier violct.

d) Das bis zum vierten Theil verdunstete
Wasser verhielt stch eben so.

Hieraus ergibt sich die Abwesenheit des freyen
Kalis und Natrums.

Prüfung auf salzsanre Salze.
s) In dem frischen Wasser brachte salpeter¬

saures Silber eine starke Trübung hervor.
d) Eben so verhielt sich die Auflosung vom

schwefelsaurenSilber.
c) Das gekochte Wasser bot dieselben Er¬

scheinungen dar.
ä) Diese Niederschläge losten sich nicht in

Salpetersäure auf.
Ein Beweis, daß salzsanre Salze vorhan¬

den sind.

Prüfung auf schwefelsaure Salze.
s) Salzsaure Varytauflosung brachte so

wohl in dem frischen als in dem gekochten Wasser
einen weißen Niedcrschlag hervor, der durch
Salpetersäure nicht wieder aufgelöst wurde.

Dieß zeigt auch die Gegenwart der schwefel¬
sauren Salze am

Ge-



Genauere quantitative Untersuchung des Mi-
neralwasserö.

2oc> Unzen Wasser wurden unter den
bekannten Vorsichtsmaßregeln, anfangs in
einer großern, dann in einer kleinern genau ta¬
rnten Porzcllainschale im Sandbade sehr gelinde,
bis zur Trockne verdunstet. --- Es blieb ein
gelb gefärbter Rückstand,der am Gewicht 4z, 5
Gran betrug.

L) Dieser Nuckstand wurde fein zerrieben?
in ein zylinderifches Glas gebracht, mit zwey
Unzen absoluten Alkohol übergössen und das Glas
unter ofterm Umschütteln 2 Tage an einen tem-
pcrirten Ort gesetzt. Dann wurde alles auf ein
getrocknetes Filtrum gebracht, der Rückstand
noch mit Alkohol abgespült und getrocknet, er
wog noch Z9 Gran, der Alkohol hatte also 4,5
Gran aufgelost. —

Q) Die geistige Auflösung wurde zur Trock¬
ne verdunstet und hinterließ ein Salz, das mit
einigen Tropfen konzentrirter Schwefelsaure Über¬
gossen, falzsaure Dampfe ausstieß. Die über¬
schüssige Saure wurde durch Erhitzen vertrieben.
Der Rückstand mit destillirtem Wasser übergös¬
sen, wurde nicht aufgelöst und verhielt sich ganz
wie Gips. Mithin waren die 4,; Gran, wel¬
che der Alkohol aufgelost hatte, nichts anders
als salzsaurer Kalk.

v) Je-



O) Jener auf dem Filtro gebliebene Rück,

stand (L), den der Alkohol ausgezogen halte,

wurde nun mit einigen Unzen kaltem dessll-rten

Wasser Übergossen und damit unrcr ofrerm Um.

schütteln einige Tage in Berührung gelassen,

hernach wieder auf ein genau gewogenes und

trock nes Filrrum gebracht; der Rückstand ge.

trockn^, wog noch 27 Gran. Das Wasser

hatte alfo i z Gran davon aufgelöst. —

Zü) Die wäßrige Auflosung (O) wurde an

die Luft zur gelinden Verdunstung in einer klei¬

nen Schale hingesetzt; schon nach Verlauf von

24 Stunden zeigte sich eine merkliche Trübung

und nach langererZeit fetzte sich ein weißes Pulver

ab, deshalb wurde die ganze Flüssigkeit auf ein

gewogenes Filtrum gebracht und der Rückstand mit

Wasser abgespült. — Die Auflosung würbe

ferner verdunstet, woraus sich noch ein ähnliches

Pulver absonderte, das auf den Filtro gesam¬

melt mit jenem 4 Gran betrug und nach genauer

Prüfung blos schwefelsaurer Kalk war.

?) Die abgelaufene Flüssigkeit wurde bann

noch weiter ganz gelinde verdunstet, wo sich dann

bald kleine Krystalle zeigten, die sehr aufloslich

im Wasser waren. Die Krystalle wurden gewo¬

gen und betrugen an Gewicht 8 Gran, sie ver¬

witterten an der Luft sehr leicht, besaßen un¬

verkennbar den Geschmack des Glaubersalzes,

losten sich leicht im Wasser und wurde» weder

vom



vom frischen Kalkwasser, noch von der kochenden
Auflösung des kohlenstoffsaurcn Natrums ge.
trübt, enthielten also keine schwefelsaure Talk-
erde, sondern waren reines schwefelsaures
Natr u in.

<ck) Der vom kalten Wasser nicht ausgeloste
Rückstand (O),dcr 27 Gran betrug, wurde
nun in einem Kölbchcn mit etwas Wasser zum
Sieden gebracht, dann so lange Salzsaure hin-
zugetropfclt, als noch ein Aufbrausen erfolgte,
nach dem Erkalten wurde alles auf ein Filtrum
gebracht» und das, was zurückblieb, mit kaltem
Wasser gehörig ausgewaschen, es betrug
noch 6 Gran, welches bey genauer Untersuchung
blos schwefelsaurer Kalk war.

Ick) Die abgelaufene Flüssigkeit wurde nun
mit blausaurem Kali versetzt, der erhaltene Nie¬
derschlag im Filtro gesammelt, ausgewaschen
und nach dem Trocknen ausgeglüht; er betrug
am Gewicht 5 Gran und war Eisenoxyd.

Die davon abgesonderte Flüssigkeit wurde
jetzt zum Sieden erhitzt und durch eine Auflösung
von kohlensioffsanrem Natrum zerlegt, wodurch
ich einen weißen Niederschlag erhielt, der nach
dem Trocknen i 6 Gran wog und sich bey ge¬
nauer Prüfung wie kohlenstoffsaurc Talkerde ver¬
hielt. Indessen fand ich, als ich dieselbe mit
Schwefelsaure behandelte, noch z Gran koh¬
lenstoffsauren Kalk darin, so, daß also

der



der Niederschlag aus i? Gran kohlen stoff¬
saurer Talkerde und z Grau kohlen-
stoffsaurem Kalk bestand. Die Scheidung
durch Schwefelsaureging leicht von stakten, weil
sich schwefelsaurer Kalk und schwefelsaure Talk¬
erve bildeten, die sich leicht durch kaltes Wasser
trennen ließen.

Ais Resultat der Analyse ergibt sich, daß in
2Oo Unzen dieses Mineralwassers an festen Be¬
standtheilen enthalten sind:

4,5 salzsaurer Kalk (L)
10, o schwefelsaurer Kalk (T 6)

8 ,0 schwefelsaures Natrum slst)
z,O kohlenstoffsaurer Kalk (ibl)

iz,o kohlenstoffsaure Talkerbe (H)
5,0 Eisenoxyd (bl)

und freye Kohlenstofffaure.
Aus dieser Untersuchung ergibt sich, daß

dieses Mineralwasser allerdings ein sehr kräfti¬
ges eisenhaltigesWasser ist.

Ana-



Analyse

des

Benzoeharzes
((lurnrui Lsniüoes);

Prüfung der vorzüglichsten chemischen Eigenschaften

des reinen Benzoeharzes; Versuche die Beuzoesäure

von anhängenden Harztheilchen gereinigt darzustcl«

len; nebst einem daraus abgeleiteten neuen

Verfahren die reine Benzoesäure

darzustellen.

Vom

Professor Vucholz.

i.

Analyse des Benzoe Harzes.

Einleitung.

Obwohl das Benzoehar; osters zur Erreichung

pharmacevtischer und chemischer Zwecke Anwen¬

dung gefunden hat, und die Kenntniß seiner in¬

nern Beschaffenheit durch die dabey statt gefun¬

dene öftere Behandlung vollkommen begründet

worden zu seyn scheint; so ist noch keine eigentli¬

che chemische Analyse dieses Naturkorpers veran-staltet



staltet worden. — Dieser Umstand bestimmte
mich um so mehr, eine Analyse des Benzoehar-
zes vorzunehmen, da solche den Pharmaceuten
und Chemikern in mehr als einer Hinsicht merk¬
würdig seyn dürfte.

s) 25 Drachmen des auserlesensten Ben«
zoeharzes wurden gröblich zerstoßen, mit 15 Un¬
zen gewöhnlichen guten Weinalkohol Übergossen,
durch kalte Digestion das Auflösliche aufgelöst
und durchs Filter das Unaufgclöste von der Auf¬
lösung getrennt. Nach gehörigem Auslaugen
des Filters mit Weinalkohol, betrug der getrock¬
nete Rückstand an Spahnen, Schmutz und Sand
dennoch ^ Drachme. — Die sämmtlichen gei¬
stigen Flüssigkeiten wurden nun in einer geräumi¬
gen Tubulatretorte mit den darin befindlichen
48 Unzen destillirten Wasser allmählig, unter öf¬
ter», Schütteln, gemischt, hierauf alles Geistige
behutsam in die anlulirte Vorlage überdestillirt.
Der wässerige Rückstand in der Retorte wurde
noch siedend durch ein genäßtes Filter gegeben,
durch welches er schnell und wasierhell durchlief,
und zum Erkalten 48 Stunden ruhig bey Seite
gestellt. Auf dem Filter blieben blos einige
Flöckchen eines weichen Harzes. — Aus der
Flüssigkeit selbst hatte sich eine großeMenge Ben-
zoesäure ausgeschieden, die jedoch nur eine pul¬
verige, kaum merklich krystallinische Form hatte,
rauh anzufühlen war, übrigens sehr weiß aus¬

sahe,
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sahe, und 2 Drachmen Gran betrug. Am
Boden des Glases befand sich eine dünne Schicht
eines welchen Harzes ober Balsams. — Die
abgegossenen Flüssigkeiten wurden bis zu 12 Un-
zen in einem silbernen Pfannchen verdunstet und
zum Kristallischen hingestellt, wodurch binnen
24 Stunden eine wie vorhin beschaffene, nur
etwas gelbliche und mehr grünliche Benzoesaure,
20 .Gran schwer, erhalten wurde. Die abfil-
trirtcn Flüssigkeiten wurden aufs Neue verdun¬
stet und zwar bis zu dem Punkte, bey welchem
sich wahrend dem Sieden Saure auszuscheiden
anst g. Als dieses erfolgte, sonderten sich auch
mehrere Harzflockchen, die sich allmählig zu gro¬
ßer» Massen vereinigten, aus. Durch g Un¬
zen frisch hinzugegossenes Wasser und durch Sie¬
den wurde die Benzoesaure wieder aufgelöst und
die Auflosung he-ß filtrirt. — Es blieb auf
dem Filter und im Pfannchen etwas schmieriges
Harz zurück, wie nach jedesmaligem Filtriren der
angeführten Auflösungender Benzoesaure. Aus
der Auflösung sonderce» sichjetztschons weiße, sei¬
denartig glänzende, spießige und bandartige
Krystallen ab, die jedoch nur 6 Gran betru¬
gen. — Die von diesen Krystallen abfiltrirten
Flüssigkeiten wurden aufs Neue wie vorhin ver¬
dunstet, wodurch sich nur wenige tzarzkügelcheii
nebst 2 Gran Saure in der eben angeführten
Form ausschieden. Durch allmähliges Vcrdun-

sten
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sten des wenigen flüssigen Rückstandes sonderte

sich am Boden eine braungelbe, die Consi.

sicnz des indianischen Balsams habende,

scharf und bitter, etwas aromatisch schmek-

kende, 16 Gran betragende harzige Mate¬

rie und einige Flockchen Saure aus; je¬

doch keine Spur von eigentlichem Eptractivstoff.

Die in diesem Versuche ausgeschiedene Benzoesäu-

rx betrug demnach 2 Drachmen z8 Gran. —

h>) OerRückstand des Bcnzocharzes, womit

die Wände der Retorte überzogen waren, wurde

nebst den auf dem Filter gesammelten Harzflok-

ken aufs Neue in 12 Unzen Alkohol aufgelbst

und wie in a, die Auflösung mit z6 Unzen Was¬

ser lebhaft, zur gleichförmigen Mischung ge¬

schüttelt, hierauf abermals das Geistige vollkom¬

men abdesnllirt, der 24 Unzen betragende Rück¬

stand noch siedend auf das feuchte Filter gebracht

und die filtrirte Aufläsung zum Abkühlen 48

Stunden bey Seite gestellt. — Cs wurde hier¬

durch außer einem geringen harzigen Niederschla¬

ge am Boden des Glases nur 5 Gran braunlich-

weiße, wie oben zuerst angeführt worden be¬

schaffene Benzoesällre ausgeschieden. — Die

von dieser abfiltrirten Flüssigkeiten wurden jetzt

so weit verdunstet, bis sich neben einigen Harz-

siockchen Krystalle von Benzoesäure absonderten;

hierauf wurden 4 Unzen Wasser hinzugefügt,

durchs Sieden die Säure wieder aufgelost und

durchS
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durch Filter die Flockchen von weichem Harz von
der Auflösung geschieden, aus welcher sich nach
z6 Srunden schon spießige, bandartige, seiden¬
artig glänzende Krystallen der Benzoesäure, am
Gewicht iz Gran schwer, absonderten. Die
hiervon abfiltrirte Flüssigkeit gab durch ferneres
Verdunsten nur noch einige, kaum i Gran be¬
tragende Flockchcn von Bcnzoesaureund am Bo¬
den einigeGran eines schmierigen Harzes. Durch
ganzliches Eindicken der Flüssigkeit in einer klei¬
nen Porzellainschale blieben einige Gran eines
schmierigen Harzes zurück, vom Geschmack des oben
in a) beschriebncn. — In diesem Versuche wur¬
den also 19 Gran, oder der achte Theil der im
Versuch a) erhaltenen Benzoesäure erhalten. —-
Aus diesen ließ sich mit einiger Wahrscheinlichkeit
annehmen, daß, durch ein nochmaliges Behan¬
deln des rückstandigen Benzoeharzes, auf die
schon angeführte Art nur noch einige Gran Ben¬
zoesäure auszuscheiden seyn mochten und wirklich
war dieses auch der Fall.

c) Denn als bey einem ganz auf die ange¬
führte Art angestellten Verfahren der Rückstand
des Benzoeharzes mit Weingeist und Wasser be¬
handelt wurde, so wurden durch sehr langsames
Verdunsten zur Trockne nur z Gran Benzoesäure
noch ausgeschieden, die mit etwas schmierigem
Harz verunreiniget war.

Die
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Die sämmtliche bisher ausgeschiedene Ven-

zoesaurc betrug also z Drachmen.

6) Durch irgend einen Umstand veranlaßt,

prüfte ich das Verhalten des geistigen Destillats

von a) mit Lacmuspapier und wurde zu meiner

Verwunderung eine ziemlich starke Rolhung des

Lacmuöpapiers gewahr. Hierdurch wurde ich

auf die Vermuthung gebracht, es könne sich eine an«

sehnliche Menge Benzoesanrc beym Ueberdcstilli-

reu des Weingeistes mit verflüchtiget haben. Um

dieses naher zu prüfen, so wurden 4 Unzen da¬

von dem freywilligen Verdunsten in einer gewo¬

genen mäßig flachen Porzellainschale durch die

warme Luft ausgesetzt. Und wirklich blieb ein

Rückstand von 1 Gran, der in reiner Benzoesau-

re bestand. Da nun das Destillat von n) 24

Unzen betrug, so sind 6 Gran Bcnzocsaure als

durch den Weingeist bey der DestUIation in a)

init verflüchtiget anzusehen. — Das geistige De¬

stillat von ft) rolhtte das Lacmuspapier aufkeine zu

bemerkende Art und bey einer freywilligen Verdun¬

stung in warmer Luft von L Unzen desselben blieb

kaum ^Gran Bmzoesäure zurück; folglich hatte

sich bey der gedachten Destillation in ft) durch

Hülfe des Weingeistes yur - Gran verflüchtiget;

denn das sämmtliche geistige Destillat betrug nur

16 Unzen. — z Drachmen und 7 Gran Ben-

zoesaure sind sonach als der Gehalt von 25

Drach«
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Drachmen des in Untersuchung gezogenen Ben.

zoeharzes anzusehen. —

e) Jene theils durchs Verdunsten der letzten

Flüssigkeiten, theils durchs Erkalten beym Kry»

stallisire» der Vcnzoesaure sich ausgeschieden ha»

benden schmierigen Massen, wovon die in n) er¬

haltenen vorzüglich dem peruvianischen Balsam in

Farbe, Geruch und Geschmack sehr ahnlich wa¬

ren, wurden möglichst genau gesammelt und ge¬

gen zz Gran schwer befunden. Sie wurden

mit 4 Unzen dcstillirtcm Wasser ^ Stunde in ei¬

nem silbernen Pfännchen gekocht, das Ganze hier¬

auf auf ein Filter gegeben und die durchgelaufe¬

ne helle blasibraungclbe Auflösung in einer ge¬

wogenen Porzellainschale verdunstet. Es blieb

hierdurch ein braunsicher Rückstand von 8 Grau,

der sich wie ei» eigenthümlicherStoffvon bitterm,

aro!narischen,schwachbenzoearligenGeschmackilnd

Geruch verhielt, sich im Wasser, vorzüglich sieben¬

den, und in Weingeist auflöste, aber keineswcges in

reinem von Weingeist und Wasser freyen Schwefel-

athcr. — Der beym Sieden im Wasser un¬

aufgelöst zurück gebliebene Rückstand hatte noch

seinen eigenthümlichen, dem des peruvianischen

Balsams ahnlichen angenehmen Geruch und

Geschmack, jedoch eine etwas festere Consistenz

als vorhin und zeigte sich in Weingeist und
Schwefeläther vollkommen auflöslich. —

Daß



Daß der so eben angeführte, dem peruvia-

nischen Talsam ähnliche Stoff wirklich ein

Ding eigner Artist, und nicht etwa eine Verbin¬

dung des Benzocharzes mit viel Benzoesaure

sey, davon überzeugte mich sowohl die Analyse

desselben durch Weingeist und Wasser, als auch

folgender Versach.

k) lo Gran Benzoeharz wurden mit 5Gran

Benzoesaure in 2 Drachmen Weinalkohol aufge¬

lost und in einem kleinen Porzellainschälchen bey

mäßigem Feuer zur Trockne verdunstet. Es

wurde jedoch hierdurch blos eine spröde Harz¬

masse erhalten, die keine Aehnlichkeic mit der vo¬

rigen balsamischen hatte. —

A) Sämmtliches Benzoeharz, welches nach

allen diesen Behandlungen zurückgeblieben war,

wurde so viel als möglich aus der Retorte, dem

Filter und s w. durch Auflösen im Alkohol gesam¬

melt, in eine Porzellainschale gegeben und die Auflö¬

sung unter beständigem Umrühren bey mäßiger

Wärme bis dahin verdunstet, wobey etwas der

erkalteten Masse sich vollkommen trocken, hart

und spröde zeigte und sich kein Geruch von Wein¬

geist mehr entwickelte. — Das Benzochar;

ließ sich sowohl im warmen Zustande, als auch

erkaltet, wegen seiner Sprodigkiit aus der Por-

zellainichale vollkommen absondern und sammlen
und entsprach bis auf 9 Gran dem noch Feh¬
lenden von der in Untersuchung genommenen Ben«

zoe,



zoe, die jedoch als verlorengegangenes Benzocharz
anzusehen sind. —

Das gereinigte Benzocharz sahe blaff braun«

rothlich, fast wie Kornerl.rck sD,acca in Arnnis)

gcsai bt, aus, war aufdem Bruch fthrglänzend und

ziemlich durchsichtig, sehr spröde, beynahe wie

gekochter Terpentin, gab ein rothlich weißes Pul¬

ver; beym Reiben entwickelte es nicht so sehr

mehr den eigenthümlichen süßen und angenehmen

Geruch der rohen Benzoe, wahrscheinlich wegen

des abgeschiedenen wohlriechenden Balsams, je¬

doch roch es noch sehr schon auf heißes Blech

gcstreuet. — Das chemische Verhalten des

reinen Benzoeharzes gegen einige chemische

Reagentien soll noch weiter unten angeführt
werden. —

Resultate vorstehender Analyse.

1) Die Benzoesaure ist selbst burchsSieden

mit Ackohol ziemlich leicht zu verflüchtigen; eine

Eigenschaft der Benzoesaure, die alle Aufmerksam¬

keit verdient und uns auf den Gedanken bringen

muß, daß sie sich noch häufiger beym Sieden mit

Wasser mitverflüchtigen dürfte, welches auch

spätere Versuche bestätiget haben.

2) Das reinste natürliche Benzocharz enthalt
in 25 Drachmen:

XX. Bd. 2. St.
S



Reines Bcnzoeharz 20 Drchm. 5° Gran

Benzoesaure — z — 7 —

Dem peruvianischen bal-

sam ähnlichen Stoff, — ^5 —

Eigenthums, aromatischen, m

Wasser u. Weingeist auf-

loslichen Stoss, — — 8

Spane, Sand und sonstige

ftnreinigkeiten. — — gs —

Summa azDrachm.

oder in roo Theilen

Reines Bcnzoeharz >— 8z^ Theile

Benzoesaure — — 12/^ —

Dem peruvianischen Balsam ahn-

lichen Stoff — — —

Eigenthümlichen aromatischen, in Was¬

ser u. Weingeist aufloslichcn Stoff, ^ --»

Spane, Sand und andere Unreinig,

keiten. -- 2 —

Summa 100 Theile.

z) Es laßt sich aus dieser Analyse ein Ver¬

fahren herleiten, ans eine vortheilhafte Art die

Benzoesaure aus dem Benzocharze abzuscheiden

und die Saure zu reinigen. —

4) Es wird aus dem gefundenen Beiizve-

sänrcgehalt» verglichen mit dem, welchen andere

Chemiker als gefunden angegeben haben, sehr

wahrscheinlich, daß daö Benzoeharz von sehr
ver»



8?

verschiedenemGehalt an Benzoesaure vorkommen
könne. — Denn nach vorliegenden Resultaten
wurde von 16 Unzen nur bis 2 Unzen Ben¬
zoesaure erhalten, da ich doch einmal aus einer
schlechten? 2 Unzen 2 Drachmen, und Sucrsen
sogar einmal 2^ Unze und ein andermal wieder
2 Unzen Benzoesäure aus der acncbneu Menge
Dcnzoe ausschied. Ja andere Chemiker haben
nur 5, 8, lo Drachmen und sofort aus gleicher
Menge Bcnzoeharz geschieden. Jedoch ist zu
bemerken, daß wohl manche der erhaltenen Re¬
sultate den verschiedenen und zum Theil fehler¬
haften Prozeduren zuzuschreiben seyn dürften. —»

2. I"
Prüfung der vorzüglichsten chemischen Eigen¬

schaften des reinen BenzoeharzeS.
a) Mit gewöhnlichem guten Weinalkohol

vereinigt sich das reine Benzoeharz in allen Ver-
haltnissen sehr leicht, so daß es damit im gepul¬
verten Zustande vermischt, sich sowohl schnell zu
einer klaren leichtflüssigenAuflosung, als auch
zu einer terpentinartigen dicken Masse verei¬
nigt.. —

b) In gutem über salzsaurcn Kalk rectifizir«
ten, von Wasser und Weingeist freyen Schw fel«
ather ist es ebenfalls leicht ausloslich, bis auf
einen sehr geringen Antheil eines andern har¬
zigen Princips.

Fs c) So-



c) Sogenannte versüßte Salpetersaure
(Zpiritus nitrico-getssereus) löste das Harz
ebenfalls leicht in allen Verhältnissen auf, eine
braungelbe Mischung damit bildend. —

«!) Durch Terpentinöl wurde selbst bey An«
trtcndung von Warme nur ein Antheil, ungefähr
der 6te Theil davon, aufgelöst. Der Rest davon
blieb unauflöslich am Boden als ein röthliches
Harz. —

e) Mit Aetzkalilauge verhielt sich das Ben-
zoeharz wie das Geigenharz (Oolo^ssoniurn ).
Denn mit 8mal soviel Lauge ^ Stunde bis zum
Sieden erhitzt, schwamm das Benzocharz auf der
Oberflache der Lauge als eine geschmolzene Harz«
uiasse, obwohl die Lauge nicht sehr concentrirt
war, ohne sich durch ein noch halbstündiges Sledcn
noch weiter zu verandern. Letztere wurde nut 8mal
soviel destillirtcm Wasser in Berührung gesetzt,
in welchem sie sehr bald, besonders bey Anwen¬
dung von etwas Warme, vollkommen aufgelöst
wurde und mit Salzsaure vermischt das Benzoc¬
harz wieder fahren ließ. Auch die Lauge selbst
ließ einen geringen Antheil aufgelöstes Benzocharz
durch Neutralisirung mit Salzsaure fahren. —'

Dieser Erfolg ist um so auffallender, da auf
der andern Seite das Benzocharz in seinem Ver¬
halten gegen das Terpentinöl sehr von dem Ver¬
halten des Geigenharzes abweicht; da dieses
leicht und vollkommen darin aufgelöst wird. —

z. Ver-
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Versuche die Benzoesaure von anhängenden
Harzcheilchen gereinigt darzustellen.

Um zu sehen, ob sich durch Eindicken einer
Auflosung von Benzoesaurebis zur anfangenden
Absonderung der Saure wahrend dem Sieden
das anhangende Harz immer davon trennen und
die Vcnzoesäure sich dadurch in regelmäßig kry¬
stallinischem Zustande darstellen lasse, wie dieses
der Fall in u und k I. beym atcn Verdunsten
der Auflosung der Benzoesaure gewesen zu seyn
scheint, so wurde der folgende Versuch angestellt.

n) Sämmtliche bey der Analyse des Benzoe-
harzes gewonnene Benzoesaure wurde mit 4 Un¬
zen destillirtcm Wasser siedend aufgelost, hierauf
die Auflosung durchs Sieden bis zu dem Puncte
verdunstet, wobey sich im siedenden Zustande
etwas Säure ausschied und ausgeschiedenebal¬
samische Tropfen zu erkennen waren, alsdann

.wieder durch 12 Unzen Wasser das Ganze ver¬
dünnt , zu einer klaren Auflosung durchs Er¬
hitzen zurückgeführt, solche auf ein durchnäßtes
Filter noch möglichst heiß gegeben, und zum
ruhigen Abkühlen bey Seite gestellt. Nach 24
Stunden fand sich ein Anschuß von lauter klei¬
nen, pulverigen, schwach bräunlich gclbweißen
Krystallen, unter welchen nur einzelne kleine kry¬
stallinische Cpjeßchen befindlich waren, und un¬

ter



ter dem Anschüsse selbst war das Glas mit einem

dünnen Ueberzug von balsamischem Stoffe be¬

decke. — Die von den Krystallen abgegossene

Flüssigkeit wurde wie vorhin verdunstet bis sich

Saure und Balsamtröpfchen abschieden, hierauf

wurden z Unzen Waffer zur Auslosung der Saure

wieder hinzugefügt, die Auflösung siedend filtrirt

und auch 24 Stunden zum Erkalten und Kry-

siallisiren bey Seite gestellt. Binnen dieser Zeit

sonderten sich aber ebenfalls nur grünliche, nicht

ausgezeichnet krystallinische, etwas gclblichgc«

färbte Krystallen aus. —

Dieser Erfolg lehrte, daß das angeführte

Verfahren zur Darstellung der Benzoesaure in

ganz reinem Zustande nicht immer ausreichend,

folglich nicht praktisch sey. «->

Unter diesen Umstanden beschloß ich die

Kohle, welche schon von Fischer und andern

zu gleichem Zweck unter veränderten Umständen

angewendet worden war, zur Reinigung der

Benzoesaure von harzigten Theilen zu versuchen,

und stellte in dieser Absicht den folgenden Ver¬

such an.

K) Ick) loste die noch vorräthige Benzoe¬

saure, welche leider durch mehrmaliges Verdun¬

sten bis auf die Hälfte verschwunden war, und

Drachmen betrug, in ro Unzen siedendem

Wasser auf, setzte zur Auflösung 2 Drachmen

gröblich gepulverte, von feinem Staube und Asche

wohl.
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wohlbefreyete, frischgeglühte Kohlen hinzu und

ließ das! Ganze Z Stunde lang sieden, wodurch

der Geruch großtenthcils verschwand. Ich gab

daher nun sämmtliche Flüssigkeit auf ein Filter,

durch welches sie mit Leichtigkeit völlig wasser¬

klar durchlief, ohn- daß Cyweiß zur Abklärung

und Abschcidung des Kohlenpulvers nothig gewe¬

sen wäre. Ans der erkalteten Auflosung sonderten

sich binnen 15 Stunden die schönsten langstrah«

ligen, spießigen und bandartigen, vom Boden

des Gefäßes bis zur Oberfläche der Flüssigkeit

reichenden, glänzenden, weißen Krystalle der

Benzoesäurc, wie man sie erhält, wenn man

sublimirte Benzoesäurc auflöst und aus der

heißen Auflosung durchs Erkalten abscheidet. —

Auf gleiche Weise wurden durch noch ennaligcs

Verdunsten der von der Bcnzoesänre geschiedenen

Flüssigkeit und Krystallisirung jedesmal gleich-

beschaffene Krystallen erhalten.

4-

Beschreibung der aus der Analyse des Ben-

zoeharzes und den übrigen damit ange¬

stellten Versuchen abgeleiteten Absehest

dungömethode der Benzoesaure.

i Theil des zur Ausscheidung der Venzoe«

säure bestimmten Vcnzocharzes übergieße man

im gepulverten Zustande in einem Kolben mit 4

Thei-



Theilen gewöhnlichen Weinalkohol. Nach der

durch Beyhülfe von etwas Digcstionswarme

bewirkten Auflösung des Bcnzocharzcs reinige

man die Flüssigkeit von Spanen, Sand und

sonstigen dem Harze anhangenden Unrcinigkeiten

durch ein Filter, wasche dieses noch mit einigen

Unzen Alkohol aus, gebe hierauf das sämmtliche

geistige Gemisch langsam in vorigen oder in

einen andern geräumigen etwas hohen Kolben,

oder bey Behandlung größerer Mengen in eine

blanke kupferne Blase, in welchen sich 12 Theile

reines destillirtcs Wasser befinden, unter anhalten¬

dem Unischüttcln bis sich das Ganze zu einem milch¬

ähnlichen Gemenge vereinigt hat, hierauf dcstillire

man, »ach angefügtem Helm und Vorlage, alles

Geistige bis auf die letzte Spur über. --- Ist die¬

ses erfolgt, so sondere man noch heiß die zurück¬

gebliebene wasserige Auflösung der Bcnzocsaure,

die sich über dem an den Wanden und Boden des

Kolbens oder der Blase Hangenden Harze befin¬

det, durch ein Filter ab, und stelle sie zum Kry¬

stallisiern bey Seite. Hierauf löse man den har¬

zigen Rückstand im Kolben nochmals in z Thei¬

len Wcinalkohol auf, wenn man es der Mühe

werth halt und die Absicht hat, möglichst sämmt¬

liche Benzocfaurc auszuscheiden, und vermische die

Auflösung ohne sie zu filtrircn mit 9 Theilen

Wasser auf die vorhin angezeigte Weise, und

destillire das Geistige ab. Ist dieseö geschehen, so



89

so gieße man auf gleiche Weise ^vie vorhin den

wäßrigen Rückstand siedend durch das vorige

Filter. Nach vollendeter Ausscheidung der Bcn-

zoesäure aus der ersten Auslosung durch die erste

Krystallisation, vermische man die von der Saure

abgegossene und durchs Filter geschiedene Flüssig»

keit mit der erhaltenen Auflösung der alen Aus¬

ziehung des Benzoeharzes, verdunste beyde bis

auf den 8ten Theil ihres Betrags und stelle sie

zum Krystallisiren bey Seite. Hat man auf

diese Weise durch wiederholtes Verdunsten und

Krystallisiren alle Saure geschieden, so schreite

man nun zu der Reinigung der Saure vom noch

anhangenden Balsam u. dergb folgendermaßen:

Man lose die erhaltene Saure in 50 bis c-Oinal

so viel Wasser durchs Sieden auf, entweder in

silbernen, zinnernen oder gut glasurirte» Ge»

faßen, sehe so viel, als sie wog, frischqcglühte,

gröblich gepulverte und von feinem Kohlenstaub

und Asche wohlgcrein-gte Kohle hinzu und lasse

alles H Stunde zusammen lebhaft sieden, hier¬

auf filtrirc man etwas der Auslosung und lasse

es erkalten. Sondern sich daraus reine, weiße,

glänzende, langspicßige oder bandartige Krystal¬

len ab, so kann die Reinigung der Saure als

vollendet angesehen werden. Ist dieses der Fall

nicht, so setze man allmahlig unterm Sieden noch

etwas von solchem Kohlenpulver hinzu, bis die

sich ausscheidende Säure die eben angeführte Be-schaf-



schaffenheit hat. --- Ist die Reinigung vollen¬

det. so sondere man durch ein dichtes Filter die

Auslosung vom Kohligcn in siedendem Zustande ab,

und laste sie langsam erkalten. — Man wird

dadurch die schönsten, glänzendsten, wcisiesten,

lanaivießigeu oder bandartigen Krystallen der

Benzoesaure erhalten und durch mehrmaliges

Verdunsten und Krnstallisiren der von den Kry¬

stallen abgeschiedenen Flüssigkeiten wird alle

Saure auszuscheiden kenn. Das zurückge¬

bliebene Benzvcharz kann nun auf mannigfal¬

tige Weise zu Tmcruren, Rauchwerkcn u. dergs.

benutzt werden. —

Gew ß wird man dieses Verfahren, dieBcn«

zoelaure aus dem Bcnzocharze auszuscheiden, vor«

lhciihaft nnd in mancher Rücksicht vorzüglicher

als die ältern finden, da man keine Alkalien und

keine Saure dazu anzuwenden nothig hat, der

angewendete Weingeist wieder erhalten wird und

das Benzocharz dabey in einem reinern Znstande

zurückbleibt als wie bey den andern Prozedu¬

ren. — Die geistigen Flüssigkeiten können auch

fernerhin auf ihren Gehalt an Venzoesanrc, die

sich mit verflüchtiget, benutzt werden, wenn sie

durchsRectifiziren in Alkohol dargestellt unk aufs

neue zum Ausziehen der Bcnzoesaure angewendet

werden. BeymRectlfiziren selbst dürste dann auf

den Benzoesaurcgehalt des phlegmatischen Rück¬
standes ebenfalls Rücksicht zu nehmen scpn.

Prü-
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Prüfung

der

von Lichtenberg angegebenen vorthcilhaften

Bereitungsart

des

H cl r a r A r i 5 ti I k u 1' a, 5 i ,
s^vtliiops miusrulis )

und des

I^l^^rarA^ri sridiudo - sulpllrrruti

s^stliioxs antiinonislis.)

Von

Ebendemsebcn.

i.

Prüfung der Lichtenbergischen Bereitungs«

Methode des kl/lliurA^iü sul^)!rnrati.

bekanntlich erfordert die inn 'ge Vereinigung des

O-uecksilbers mit dem Schwefel und dem Schwefel«

spießglanz ein mehrtägiges Neiden. Es mußte da«

her sehr erwünscht seyn, durch Herrn Lichtenberg

mit einem Verfahren in Kenntniß gesetzt zu werden,
ver«



vermittelst welchen jener Zweck der innigen Ver.
einigung genannter Stoffe ln weit kürzerer Zeit
erreicht werden kann, nämlich, wie Herr Lieh-
tenbcrg im Berliner Jahrbuch für die Pharma¬
cie 1^04. 2ter Band S. 278 — -79 anführt,
in beynahe so viel Stunden als sonst Tagen.
Jenes Verfahren besteht in einem maßigen Er¬
warmen des Gemenges. — Um dieses Ver¬
fahren zu prüfen, wurde folgendermaßen ver¬
fahren :

Ein Serpentinmvrser wurde in ein Sand¬
bad gestellt, und so erwärmt, daß er nebst den
darin befindlichen 4 Unzen Schwefel und eben so
viel Quecksilber keine höhere Temperatur als die
von 80— 10« Grad Rcanmur annahm, wobey
der Schwefel nicht zum Fließen kam. So erwärmt
wurde das Gemenge fleißig gerieben bis die Ver¬
einigung vollendet war. — Wahrend diesem
gaben sich folgende Erscheinungen zu bemerken:
nachdem das Reiben ungefähr ^ Stunde gedau-
crt hatte, während welcher Zcic das Quecksilber
schon großtentheils verschwunden und eine gelb¬
lichgraue Mischung entstanden war, fing der
Schwefel etwas zu erweichen an, weshalb der
Mörser durchs Herausziehen aus dem Sandbade
auf die anfängliche Temperatur wieder zurückge¬
führt und das Reiben mit erneuertem Fleiß fort¬
gesetzt wurde. Die Farbe des Gemenges verän¬

derte sich nun immer mehr ins Graue und end¬
lich



lich ins Schwarze, welche letztere sich nach 2^

Stunde nicht mehr zu verändern schien. — Es

wurde daher das entstandene Gemisch jctzr genau

untersucht; jedoch konnte weder durch eine gute

Lnpe im pulverigen Zustande? noch durchs Rei¬

ben einer kleinen Portion davon mit etwas Was¬

ser bis zum anfangenden Steif und Trocken¬

werden, eine Spur von Q.uecksilbcrkügelchen

entdeckt werden.

Es war demnach wirklich in 2? Stunde die

innige Vereinigung des Quecksilbers mit dem

Schwefel durchs Reiben, unter Beyhülfe von

etwas Warme vollendet worden, und sonach in

einer viel kürzern Zeit als ohne letztere, wodurch

sich die Vorthcilhaftigkeit dieses Verfahrens also

bestätiget. — Jedoch muß man die Vorsicht

bey Anwendung desselben nicht aus den Augen

setzen, die Arbeit au einem freyen nicht einge¬

schlossenen und wenn es möglich an einem mit

Zugluft versehenen Orte vorzunehmen, damit

man der Einwirkung des sich, wenn schon in

geringer Menge, entwickelnden Quecksilbers mög¬

lichst entgehe. —

Das Präparat betrug noch 7-^ Unzen, folg¬

lich war z Unze verloren gegangen. ---

s. Prü--



Prüfung der lichtenbergischen Bereitungö-

me'hode des stckcknto-sul-

^>Uurui.i.

Auf die vorhin angeführte Weift wurde ein

Gemenge von Unzen Schwefel, 4 Unzen

Quecksilber und z Unzen aikoholisirtem Schwefel,

spießglanz erwärmt und anhaltend gerieben bis

zum vollkommnen Verschwinden des Quecksilbers.

Anfangs wollte sich das Quecksilber nicht mit den

andern Materien so schnell vereinigen als im von-

gen Versuche, doch erfolgte dieses nach einiger Zeit

sehr schnell. Nachdem das Reiben bey möglich

gleicher Temperatur 2^- Stunde gewahret hatte,

konnten nur mit vieler Mühe noch Quecksilber«

kügelchen entdeckt werden. — Es wurde von

fetzt an das Reiben noch eine Stunde lang fortge¬

setzt,worauf sich keine Spur von lebendigem Qucck«

siber durch irgend eins der angeführten und bekann«

ten Mittel bey unserm Gemenge entdecken ließ.--

Die feinpülvcrige Masse hatte eine etwas

dunklere Farbe als die durch kaltes Reiben be-

wirkte Mischung derselben Stoffe. Uebrigcns

war hierbei) nur ^.Drachme von der ganzen be«

arbeiteten Menge verloren gegangen. —

Also war auch dieseBcremiqung der genann¬

ten Stoffe schnell und weit schneller als gewöhn¬

lich durch Beyhülfe der Wärme bewirket worden;
das



das angeführte Verfahren wird sich demnach im¬

mer praktisch und vorlheilbaft bey Anwendung

der oben angeführten VoesichtLregeln zu erken¬

nen geben. —

Ueber Gewinnung

des guten

wirksamen Opiums,

außer

dem Orient, auch in Deutschland.

Vom

Herr Apotheker Schiller

in Notenburg an der Tauber.

Daß man außer dem Oriente auch in Europa,

uno selbst in den nördlichen Gegenden Deutsch¬

lands, gutes wirksames Opium erzeugen könne,

beweisen viele altere und neuere Schriften und

Abbandlungen darüber, daß aber die enropäj.

sche Produktion so sehr vernachlässiget wurde,

daß davon, bis auf die neuesten Zeiten, fast

gar nichts mehr gehört wurde, ein dergleichen

europäisches oder deutsches Produkt wohl gae

nicht in den Handel kam, kömmt wohl größten

Theils



Theils daher, daß bis seit wenigen Jahren, wo

der Preis des Opiums so ungeheuer stieg, man

dieses immer leichter kaufte, als selbst producir-

te, und daß Vorurtheil gegen alles Einheimische

das Fremde immer vorzog.— Ich selbst war noch

vor einigen Jahren der Meinung, daß selbst das

schlechtere Opium des Orients Vorzug vor un¬

fern Produkten haben müsse, indem Temperatur,

Klima, Boden u> d. m., doch immer verschieden

auf die Pflanzen wirken, und ihren Saften

mehrere oder mindere Wirksamkeit geben müßten,

wenn sie ihnen, nach den angeführten Umstanden,

die Bestandtheile des Saftes in verschiedenem

Maß zuführen, sie verändern, welche ganz

oder zum Theil entnehmen, oder auch ganz

neue zu ihrer Verschlechterung zuführen. —

Da nun das Opium das Produkt einer orien¬

talischen Pflanze ist, welche bey uns bloß

einheimisch geworden, und nicht immer ge¬

wesen, so blieb ich, wie schon gesagt, beyder

Meinung, unser Opium könne mit dein orienta¬

lischen aus angeführten Gründen weder in

Rücksicht der Wirksamkeit noch der Bestandtheils

eine Vergleichung aushalten. Mein Sohn machte

aber vor z Jahren den Versuch, aus den

Kopsen meines großen gefüllten türkischen

Mohns, mittelst Ritzen derselben, Auffangen

und Trocknen des Mrlchsaft's, Opium zu erhal¬

ten; ich lachte ihn wegen seiner vergeblichenMü-

he
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he auS, und sagte ihm nach obigen Gründen,

daß er gewiß kein wirksames Opium erhalten

würbe; er fuhr in seiner Peschafftigung fort,^

und zeigte mir einige Zeit darauf einige Drach¬

men seines gewonnenen Opiums, ich erstaunte

über die äußere Aehnlichkeit, die Gleichheit im

Gerüche und Geschmacke, und die Aufloslichkeit

desselben in Wasser und Weingeist und deren

Tinkturen mit gleichen Versuchen mit einer sehr

guten Sorte orientalischen Opiums — ich theilte

die Entdeckung und mein Vergnügen den hiesigen

Aerzten mit, so wie auch dem übrigen deutschen

Publikum, durch den allgemeinen Anzeiger und

den Kameral . Korrespondenten; die hiesigen

Aerzte machten theropevnscheVersuche damit und

fanden beynahe ganz gleiche Wirkungen mit dem

orientalischen Opium, in einem Falle übertraf

es dieses in gleicher Dosis sogar an Wirksam¬

keit. Die Gewinnung deutschen Opiums wur¬

de nun vor 2 Jahren und voriges Jahr fort¬

gesetzt, so viel nämlich beschrankte Zeit und Platz

in meinem Garrcn erlaubte; mehr erhielt ich vor

2 Jahren ; besseres der Witterung wegen voriges

Jahr, von welchem die Probe ist, welche mein

Sohn mitbrachte ^). -- Die Prelsaufaabe

Oest-

ch Herr Schiller hatte die Güte, mir durch seinen
Sohn, der sich heg mir befindet, eine Probe dieses

Spi-
XX. Bd. 2. St. E)



Oestreichs erschien, des Opiums wurde nun in
Deutschland viel bereitet, im eigentlichen Sinne
Bücher und Abhandlungen darüber geschrieben,
was aber eigentlich für Waare producirt wurde,
müssen sowohl therapevtischeals chemische Ver¬
suche ausmitteln und wenn alles Opium nach
Kehrs Methode durch Auspressen und Auskochen
der Kopfe, Stengel und Blatter bereitet würde,
so würde man bald nicht mehr wissen, welche
Eigenschaften dem Opium angehorten — und
wollte man ein dergleichen Opium bloß für den
äußerlichen Gebrauch nehmen, wie schon meh¬
rere hingedeutet haben, so sehe ich nicht ein, mit
welchem Grunde; will man denn bloß von in¬
nerlichen und nicht auch von zum äußerlichen Ge¬
brauche bestimmten Arzneyen Wirkung? Mei¬
ner Ueberzeugung nach kann kein wirksameres
Opium gewonnen werden, als aus denl-acr^mis
Iscteis der Mohnkopfe, welche aus den gemach,
ten Ritzen derselben ausschwitzen, und zwar halte
ich den großen türkischen oder orientalischen, mit
braunem oder schwarzem Samen, und meist ge¬
füllten Blüten für vorzüglicherdazu, weil dessen
Same mehr Geruch und Geschmack besitzt, als
der weiße und graue Same und weil jenes Blüten

weit

Opiums zu überschicken, das von ganz vorzügli¬

cher Beschaffenheit war, und das ich gelegentlich

zu einer vergleichenden Analyse bestimmt habe.

d. Herausgeber.
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weit stärker und narkotischer riechen, als die
Blüren dieser — Wohl werden die Köpfe des
weiß und grau samigten Mohns größer und ge«
den mehr Milchsaft, aber ist er auch so kräftig?
ich wenigstens glaube es so wenig, als die große
M nge Opium, welche täglich eine Person, ja ein
Kind sammeln könnte, nämlich eine Unze —
Sastwohl, ja das gebe ich ;u, aberOpium? wie
es zum Gebrauche seyn muß — kann ich auf
vielfältige Versuche gegründet nicht zugeben,
außer man finge gleich früh Morgens an zu ritzen
und sammeln, und triebe dieses unausgesetzt
bis spät Abends fort, aber ein auf diese Art er¬
haltenes Opium ist weit weniger wirksam, als
das zu rechter Zeit gesammelte, indem Morgens
und Abends die Pflanze nur wäßrigen und wenig
Saft gibt, wodurch dessen Bestandtheile verän¬
dert, und dadurch seine Wirksamkeit vermindert
wird. Will man nun gutes, wirksames, dem
orientalischen ähnliches Opium erhalten, so muß
alles, Zeit und Umstände genau beobachtet wer.
den, um diesen Zweck zu erreichen, daher ich
mich bemühen will, durch meine Erfahrungen
so viel beyzutragen, als ich dabey für gut und
nöthig fand. — Die Pflanzen, welche Opium
liefern sollen, müssen i) einen sehr sonnigen
Stand haben, und sich in einem guten, frucht¬
baren, nicht zu fett gedüngten Boden befinden.
2) Müssen die Köpfe nicht eher geritzt wer-

G s den,



den, als bis sich der Saft darin in der gehörigen

Reife befindet, und dieses ist, wenn die Farbe

der Köpfe von der grünen in die weißliche über¬

gehen will, die Deckel derselben , welche sonst

uiederhängen, sich in die Hohe richten, die Kö¬

pfe noch nicht verhörtet sind, und durch Ritzen ei¬

nen dicken, milchähnlichen, in Perlen hervor

quellenden, nicht abfließenden Saft von sich lassen.

Diesen Saft zu gewinnen, ritzt man z) die Kö¬

pfe rund um mit 5 — 6 Strichen von oben

nach unken mit einem spitzen Instrument, am

besten mit einem Federmesser oder Aderlaßeisen,

jedoch so, baß nur die äußere Haut getrennt,

die Samenkapsel aber nicht durchstochen werde,

wodurch sonst der Saft mehr einwärts fließen,

und verloren werden würde. Den durch die

Ritze hervorquellenden Milchsaft fängt man mit¬

telst des nämlichen Instruments des Ritzcns so¬

gleich auf Glastafcln auf, damit die sich nach

und nach vereinigenden Milchperlen nicht abflie¬

ßen und zum Theil verloren gehen möchten; man

hat dabey den Vortheil vor dem Antrockncnlas-

sen, daß a) ein fallender Regen oder Thau nichts

auflöst und fortwäscht; K) bey dem Einsamm¬

let, nichts vom Pflanzenkörper selbst durch

das Abnehmen mit dein Mohnfafte vermischt

wird. 4) Der den Tag über gesammelte Milch¬

saft wird am Ende der Arbeit genau gemengt,

und an der Sonne oder freyer warmer Luft ge-
trock-
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trocknet — wobey man ihn so viel möglich dün¬
ne ausbreitet, und ehe er ganz erhärtet, noch
einmal gut durchknetet. — 5) Die beste Zeit
zum Ritzen und Sammeln ist von 9 oder 10 Uhr
Morgens bis Abends 4 — 5 Uhr, wo die Son¬
ne Pflanze und Samenkapsel am besten durch¬
wärmt, und den Saft am besten zeitiget, und
vom überflüssig Wäßrigen bcfreyet; sonnenlose,
regnige Tage taugen nicht zum Sammeln, in¬
dem sie zu viel Wäßriges dem Safte beygcmischt
lassen. 6) Ist man seine Reihen mit Ritzen und
Sammeln durch, so fangt man nochmals von
vorne an, den nachquellcudcn Saft vollends auf¬
zusammeln und mit dem ersten zu vermischen —-
es ist unnütz, solche bearbeitete Kopfe nochmals
zu ritzen, denn sie werden keinen, oder doch nur
sehr wenig Milchsaft mehr geben. Jede andere
Gewinnung6art desOpiums ist meiner Ueberzeu¬
gung nach untauglich, und liefert unwirksame
Produkte, vorzüglich wenn Auspressen und
Auskochen damit verbunden werden; ich habe
versucht, die zumRitzen noch tauglichen Samen¬
kopfe mit und ohne Samen zu zerquetschen und
auf's stärkste auszupressen, und den erhaltenen
Saft, eine grünliche milchige, fade und eckel rie-
chende und schmeckende Brühe einzudicken; ich
erhielt ein schmieriges, cxtraktahnlichesWesen,
von widrigem, gar nicht Opiumähnlichen Ge¬
ruch und Geschmack, welches, wenn es nicht

ganz
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ganz hart eingetrocknet wurde, in kurzer Zeit

schimmelte. — Etwas ähnliches erhält man

durch das Auskochen, nur daß dieses Produkt noch

mehr .xrraktähnlich, und dem Opium noch un¬

ähnlicher wird, auch eben so leicht schmmelt.

Nachricht

von

dem Fortgange der Angelegenheitey,

d i e

Versorgungsanstalt

der würdigen ausgedienten

Apothekergehülfen
betreffend;

m i t g e t h eil t

vom

Professor Bucholz.

Durch den Apotheker . Almanach, durch

Trommsdorffs Journal der Pharmazie, durch

das berliner Jahrbuch, durch Mehlens Journal

für die Chemie, Physik und Mineralogie, und

endlich durch den allgemeinen Anzeiger der Deut¬

schen haben wir, Gehlen und ich, zu feiner Zeit

(r8?9 — 1810) das pharwacevtische Publi¬
kum
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kum mit einem EntWurfe bekannt gemacht,
der darauf abzielt, die Lage armer und
dürftiger, aber rechtschaffener Apolhekerge-
hülfen im Alter durch eine Verforgungsanstalt
zu verbessern u. s. f. Im Apotheker. Almanach
für das Jahr izii haben wir dasselbe mit den
Wirkungen bekannt gemacht, welche besagter
Aufsatz bis dahin gemacht hatte, welche leider
nicht sehr trostlich für die Ausführung unsers
Entwurfs waren, und uns daher das gänzliche
Mißlingen unserer guten Absichten befürchten lie¬
ßen. Es freut mich daher um so mehr, dem
pharmaceutischen Publikum gegenwärtige Nach¬
richten mittheilen zu können, die im Stande
sind, erfreulichere Hoffnungen für das Gelingen
desselben zu erwecken.

So erhielt ich von dem berühmten Chemiker
und Apotheker Schrader zu Berlin, und meinem
Freunde, dem Academikus O. Gehlen zu Mün¬
chen sich zum Theil auf diese Angelegenheit bezie¬
hende Briefe, aus welchen das Wesentlichste
hier mitgetheilt folgt.

Auszug aus Schrader'S Briefe vom aisien
März i8rr.

„Die in dem Jahrbuche von iZoz. von
Ew. Wohlgebohrnen und Herrn Academiker O.
Gehlen bekannt gemachten Vorschlage und Ge¬
danken über die Verbesserung der Lage ausge¬

dienter
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dientcr Apothekergehülfen, haben einen um fo

großer» Eindruck auf mich gemacht, da ich schon

lange einen gleichen Wunsch gehabt habe. Al¬

les, was Sie da sagen, um diesem Gedanken

Eingang zu verschaffen, ist völlig wahr, und je¬

der Apotheker, der die mühsame Laufbahn seines

Fachs durchlaufen hat, wird es unterschreiben;

er wird es empfinden, was es heißt, seine Jah¬

re dem Dienste eines Faches zu widmen, das

ihm ohne eigne Hülfsmittel, sich selbst eine Apo¬

theke zu verschaffen, nur so lange Unterhalt gibt,

als er körperliche Geschicklicbkeiten dazu hat, das

ihn aber nie für seine Geschicklichkeilen und Arbeit

im Alter belohnt, und das ihn gerade darum

gleichsam von sich stoßt, weil er alt darin ge¬

worden ist. Kaum ist ein anderes Fach zu neu-

neu, das dem Alter eine so traurige Aussicht

gewahrte; je langer sonst Jemand gedient hat,

je besser ist in der Regel für sein Alter gesorgt;

es sey durch eine Pension, durch einen versor¬

genden Posten, oder durch eine dem Alter ange¬

messene Beschaffligung, Administration, Auf¬

sicht auf Anstalten, worin jüngere Unterbcdienten

arbeiten, und dergleichen.

Aber auch nur Apotheker werden dieses ken-

nen und empfinden, andere werden hier still¬

schweigend vorübergehen; und heben wir unsern

Blick zum Staate auf, welcher freylich das

Ganze am besten sichern könnte, flehen wir diesen
um
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um Beystand dazu an, so ist es vielleicht jetzt

der unglücklichste Zeitpunkt» eine solche Hülfe

für einen einzelnen Gegenstand zu erhalten, da

es so Vieles zu helfen gibt, und da überdicß eine

tiefere Einsicht in die ganz besondern Verhält¬

nisse, und in das Wesen unsers Fachs dazu ge«

Hort, um eine lebendige Ueberzeugung von der

Wichtigkeit desselben, und daher von der Nütz¬

lichkeit und Gerechtigkeit einer solchen vorgeschla¬

genen Einrichtung zu haben. Wahrscheinlich

kann also bey diesem Plan für jetzt nur fast

niehrentheils ans Individuen unseres Fachs,

höchstens auf menschenfreundliche Aerzte, die un¬

ser Fach genauer kennen, gerechnet werden; in¬

dessen wenn dieser Plan auch günstigern Zeitum-

standen angehören sollte, so braucht man ihn

deshalb noch nicht aufzugeben.

Wenn viele die Hände zur Zusicherung ei¬

nes jahrlichen Beytrags bieten, so würde sich

vielleicht ein Vereinigungspunkt und Männer fin¬

den, die die nöthige Zeit, welche zur nöthigen

Correspondenz gehören würde, und andere gün¬

stige Verbindungen hätten, um das Nöthige zum

ersten Anfange einzuleiten und zu besorgen. Das

mindeste erste Kapital, welches zusammen käme,

müßte durch Ankauf von Grundstücken gesichert

werden, und so bald der Ertrag hinreichend ge¬

worden wäre, müßte der wirkliche Anfang mit

Einrichtung eines Locals nach ihren Vorschlägen
ge-



gemacht werden. Alle Beytraget mußten natür¬
lich gleichen, oder nach dem Beytrag Verhältniß-
maßigen Anspruch auf den Vorschlag eines dazu
qualificirten Subjects haben. Die Erfahrung
müßte dann erst lehren, ob die Anzahl der qua«
lificirten Subjecte nicht die Kraft der Anstalt
übersteige; ich glaube nicht, denn nicht ein Je¬
der, der den Namen eines Apothekcrgehülfen
geführt hat, konnte Anspruch auf eine solche
Versorgung machen, nur der, der in ununter¬
brochenem treuen Dienste alt, oder durch Krank¬
heit unbrauchbargeworden, würde stch dazu
qualificiren,und wie Viele würden derselben end-
lich seyn?

Ein Jeder wird doch, wie bisher, suchen,
in frühern Jahren irgend ein Unterkommenzu
finden, dieses wird aus mehrfachenGründen ge¬
schehen, und es ist auch gut, denn sonst würde
ein solches Institut nicht ausreichen. Diejeni¬
gen, die das Schicksal ganz ohne Aussicht bis
ins Alter gelassen hatte, würden wahrscheinlich in
der Anstalt eine Versorgung erhalten können.
Wo diese Anstalt dann in Deutschland sey, wo
der Beyträger, der ein qualificirtes Subject da¬
zu vorschlagen könnte, wohne, würde dann
gleichgültig seyn. Wenn nur erst ein Vereini¬
gungspunkt dazu da wäre. Sie würden
am ersten zu solcher fernern Vertretung die¬
ser Sache zu ersuchen seyn, die Samm¬

lung
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lung ein«r vorläufigen Subscriptionsliste, durch
«ine bestimmte Aufforderung dazu anzufangen.
Der Herr P ofessor TrommSdorff würde vielleicht
ein gleiches thun Dessen Journal, und Ihr
Taschnbuch würden dann zu einer Niederlage
der schriftlichen Versprechungen zu jahrlichen Bey¬
tragen dienen, die Ew. Wohlgeb. frankirt, viel¬
leicht an mehreren Orten in Eins gesammelt,
zukommen müßten. Der versprocheneBeytrag
müßte mir baarer Zahlung anfangen, sobald so¬
viel unterschrieben wäre, daß ein Anfang zur
Sache durch Ankauf eines zinftntragenden
Grundstücks gemacht werden konnte. Ich
will Ihnen meinen Beytrag gern versprechen;
mehrere meiner hiesigen College», haben mir
schon ein Gleiches versprochen, und ich glaube
kaum, daß sich bey fernerem Ansuchen Jemand
ausschließen wird. Die Große des jahrlichen
Beytrags würde vielleicht mancher erst bestim¬
men, wenn die Anzahl der Individuen, die sich
dazu erboten haben, bekannt ist. Ich will we¬
nigstens, um etwas zu nennen, für meinen Theil
jahrlich r o Thlr. sagen. Mancher wird mehr,
mancher wird weniger geben. Mochten Cw.
Wohlgeb. eine solche Aufforderung von mir ge¬
fälligst aufnehmen, und in dem Geschäffte selbst
den Dank finden, der Ihnen und Herrn Gehlen,
schon für die Bekanntmachung der Sache gebührt
u. s. w.

Aus-
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Auszug aus Gehlens Briefe vom z IuniuS
i8il.

Ich kann Schröders Vorschlag nlcht anders,
als sehr zweckmäßig finden, und werde meiner
Ecits, soviel als möglich auf diesem Wege im
Königreiche Bayern zu wirken suchen. Ich
werde dazu einen Aufsatz entwerfen, der die mit
angemessenen Gründen unterstützte Aufforderung
an die Apotheker und Aerzte enthalt, auf diesem
Wege für die gute Sache zu wirken. Abschrif¬
ten von diesem Aufsatze gedenke ich dann, mit
einem Exemplare unseres Aussatzes begleitet,
(wovon ich noch einige Abdrücke habe) an die
Apotheker in den Hauptstädten Bayerns, Mün¬
chen, Regensburg, Augsburg, Nürnberg,
Passau, Bayreuth u. s. f. zu senden. Es wird
dann seiner Zeit darauf ankommen» ob die in
Bayern gesammelten Beytrage mit zu dem
Ganzen gezogen werden können, oder ob viel¬
leicht mit der neuerdings aufzufordernden Unter¬
stützung der Regierung für das Königreich Bay¬
ern selbst eine Anstalt dieser Art zu Stande kom¬
men dürfte. Ich werde Ihnen von Zeit zu Zeit
von dem Fortgange dieser Sache Nachricht ge¬
ben. Ich für meinen Theil werde hier mit ei¬
nem jahrlichen Beytrage von 18 Fl. Rheinisch
oder 2 Friedrichsd'or vorangehen."

Der



Der ermunterndeJnhaltdieser Briefe veran-
anlaßte nun folgende weitere Schritte meiner
Seits in unserer mehr erwähnten Sache.

Ich besprach mich mit meinem Freunde
Trommsdorff wegen fernern Wirkens darin, und
vorzüglich in der Absicht, Schradcsss zweckmä¬
ßige Vorschläge mit ihm und, so viel als es no¬
thig, mit meinen übrigen hiesigen Kollegen, so
weit es von hier aus geschehen kann, ins Werk
zu setzen, und zu dem Ende schickliche, an die
Apotheker Deutschlands gerichtete Adressen, durch
Hülfe seines Journals, des Apotheker-Alma¬
nachs, Schweiger'S Journal der Chemie, deS
allgemeinen Anzeigers der Deutschen ins phar-
macevtische Publikum zu schicken.

Meines Freundes Erklärung hierüber war
meiner Erwartung gemäß, und in unserm
Apothekerverein wurde über unsern Gegenstand
wie folgt beschlossen:

1) Die Sache, betreffend die Versorgungs¬
anstalk rechtschaffener, alter, oder im Dienste
zum fernern Conditioniren unbrauchbar gewor¬
dener Apothekergchülfen, soll von dem hiesigen
Apotheker.Kollegium als ihre eigne Sache be¬
trieben, und aufs beste besorgt werden. Essost
zu dem Ende,

2) um die Korrespondenz in diesen Angele¬
genheiten zu besorgen, Einer aus unserer Mitte

er»



erwählt werden, sich diesem Geschaffte zu unter»
ziehen, wozu sich Herr Lucas bereit erklärte.

g) Soll einer von uns zum Empfänger und
Rechnungsführeraller für die Versorgungsan¬
ftalt bestimmten Gelder ernannt werden. Apo¬
theker Bauer, der damit beauftragt wurde,
nahm dieses Geschäfft sehr gern an.

4) Soll das ganze hiesige Apotheker. Kol»
legium, zur Berathschlagung über die Angele-
Kinheit der allgemeinen Versorgungsanstalt, so
oft zusammen berufen werden, als es von den
ftch dieser Angelegenheit, für jetzt hier zuerst un-
«erzogen habenden Apothekern Bucholz und
Trommsdorff für nothig wird gefunden werden.

5) Soll eine Erklärung von den hier an¬
wesenden Apothekern zu Papier gegeben werden,
wie viel sie zur Gründung der besprochenen Ver-
forqungsanstalt jährlich zu geben Willens sind.
Hieraus ergab sich, daß

Apotheker Bauer I 8 Thlr.
Professor Bucholz . 6 —
Apotheker Frenzel . 6 —

— Koch . 6 —
— Lucas . 6 —>

undProfessor Trommsdorff 10 —
jährlich als Beyträge bewilligten.

6) Soll die fernere Regierung und Leitung
der ganzen Angelegenheitvon hier aus den Pro.

f-sso.
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festeren Trommsdorff und Bucholz überlassen
bleiben.

Unter solchen Umstanden hielten letztere es
der Sache angemessen:

1) Einen Aufruf an das ganze Deutsche
pharmaceutische Publikum zu? Unterzeichnung
jahrlicher Beytrage zu der zu errichtenden Ver¬
sorgungsanstalt auf allen möglichen Wegen zu
erlassen, und

2) sogleich die Subscribentenlistezu er¬
öffnen.

Aufruf an das ganze pharmacevtische Publi¬
kum Deutschlands, zur Unterzeichnung
für jährliche Beytrage, zur Gründung
einer Versorgungsanstalt für rechtschaf¬
fene, hülflofe, alte oder im Dienste ver¬
unglückte Apothekergehülfen,

vom

Hofrath, Professor Trommsdorff,
und

Professor Bucholz.

Ohne Zweifel wird es den meisten unserer
Kollegen in Deutschland bekannt seyn, daß
Bucholz und Gehlen vor einigen Jahren
das pharmacevtische und das große Publicum, ja

selbst



Mst die Staaten Deutschlands mit einem Cnt.
wurf bekannt machten, der nichts Geringeres
zur Absicht hatte, als eine Versorgungsanstalt
durch milde Beytrage und durch geringen jahrli¬
chen Beytrag vom Staate, für arme ausge¬
diente, rechtschaffene Apothekergehülfen, deren
Loos in der Regel sehr traurig ist, und die von
der Menschheil bis jetzt noch sehr vernachlässigt
worden sind, eine ehrenvolle Versorgungsanstalt
zu gründen. — Dem Dränge der Zeitum¬
stande, in welchen sich die Staaten Deutschlands
und viele, selbst wohlhabende Menschenfreunde
befinden, ist es wohl zuzuschreiben, daß sich
von diesen keine, und von den Pharmacevlen nur
hochstwenige Theilnahme an jenem Entwurf
fand. — Inzwischen war doch die sich neuer¬
dings äußernde Theilnahme an demselben, von
Seiten einiger Menschenfreunde unter den Apo¬
thekern, und vorzüglich die von einem Sckra-
der und Gehlen so erfreulich, und für die
gute Sache so viel Muth gebend, daß wir uns
entschlossen haben, uns mit vereinigten Kräften an
Gehlen und an andere rechtschaffne Menschen¬
freunde, welche sich etwa zur Mitwirkung für das
Unternehmen noch erklären konnten, anzuschlie¬
ßen und solches auf eine etwas veränderte Art in
Ausführung zu bringen zu suchen. — In die¬
ser Absicht ergehr unser Aufruf an alle rechtschaffne
Menschenfreundeunter den Apothekern Deutsch¬

lands,
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lands, sowohl Principale als Gehülfen, deren

Umstände es erlauben, uns hierin zu unterstützen,

und durch bestimmte jährliche Beytrage die beab¬

sichtigte Ausführung möglich zu machen. Unsere

sämmtlichen hiesigen College» haben sich nicht

nur mit Vergnügen entschlossen, dieser gluen Sa¬

che beyzutreten, und bereits einen jährlichen

Beytrag bewilliget, sondern sich auch bereitwil¬

lig finden lassen, thätigen Antheil an der Aus¬

führung selbst zu nehmen. So wird Apotheker

Lukas die Correspondenz besorgen, und Apoth.

Bauer als Cassirer der Versorgnngeanstalt die

Gelder in Empfang nehmen und darüber Rech¬

nung führen.

Wir ersuchen sie demnach, meine Herren, sich

zuvörderst zu erklären, wie groß Ihr zu gedach¬

tem Zwecke bestimmter Beytrag seyn werde, wor¬

auf wir Sie zu seiner Zeit, etwa »ach sechs Mo¬

naten, wenn wir nach der Menge der eingegan¬

genen Unterzeichner auf einen erwünschten Erfolg

zu schließen berechtigt sind, zur wirklichen Ein¬

sendung der jährlich bewilligten Gelder einladen,

und Ihnen den Empfang durch unsern Secretär,

Apoth. LukaS, melden lassen werden. Damit

nnn die Einsendung weder zu kostspielig, noch für

den Fonds der Versorgungsansialt etwa nach¬

theilig werde, so ersuchen wir Sie, die Briefe

xx.Bd. 2. St. H und
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und Gelder postfrey an uns einzusenden, und

wenn Sie sich an Orten befinden, wo Sie einen

oder mehrere College» haben, deren Erklärungen

und Geldbeytrage gesammelt an uns einznschik.

ken. Die eingegangenen Gelder werden von uns

an unsern Collegen, Apoth. Bauer, Cassircr

der Versorgungsanstalt, zur Berechnung abgege¬

ben, und von Zeit zu Zeit der Empfang davon,

so wie die von den Erklärungen der Unterzeichner

anzufertigenden Listen dem Publikum durch

alle mögliche uns zu Gebote stehende Zeitschrif¬

ten mitgetheilt werden. —

Ist die Summe der eingegangenen Gelder zit

einem kleinen Capitale angewachsen, so soll solches,

nach Bestimmung des sämmtlichen hiesigen Apo¬

theker-CollegiumS, entweder auf Zinsen gegen

sichere Hypothek ausgeliehcn, oder ein sicheres

Grundstück dafür gekauft, und der Ertrag da¬

von oder die Interessen immer wieder zum Ca¬

pital geschlagen werden, so lange bis das Capi¬

tal, theils dadurch, theils durch die fortdauern¬

den Beytrage so angewachsen ist, daß es entwe¬

der nach dem in dem Entwurf enthaltenen Vor¬

schlage, ober auf eine andere der Sache ange¬

messene Art seiner Bestimmung gemäß angewen¬

det werden kann. Späterhin werden wir dann

Vorschläge thun, sowohl über die Art, wie diezue
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zur Aufnahme in die Versorgungsanstalt Vor¬

geschlagenen auszuwählen seyen, als auch wie

nun die Art der Versorgungsanstalt beschaffen

seyn müsse. — U brigens hoff n wir zur Ver¬

stärkung und W'chkigmachung unserer Aufforde¬

rung an unsere Costeqen in Deutschland, in der

oft bemerkten Absicht nicht nöthig zu haben, an¬

dere Gründe bei vorzubringen, als die, welche

in den über diesen Gegenstand schon von Ducholz

und Gehlen vor das Publikum gebrachten Ge¬

danken und Vorschlägen enthalten stnd, und als

das menschliche Gefühl und die Pflichten gegen

unsere armen, unglücklichen Mitgenossen, und

oft selbst Mitarbeiter, uns laut genug entgegen¬

rufen.

Gebe der Himmel, daß unsere reinen Abstch.

tcn sattsame Unterstützung finden, damit unsere

Bemühungen segensvoll und ehrenvoll für uns,

unsere Mitarbeiter, und die Pharmacie Deutsch¬

lands werden. Erfurt, den 2. Jun. lZ1 l.

Erste Liste

derjenigen Pharmacevten und Menschenfreunde

Deutschlands, welche sich bis jetzt zu jährli¬

chen, zur Gründung einer Versorgungsanstalt

für rechtschaffene, verdiente, alte Hülflose,

oder im Dienst? verunglückte Apothckergchülfen

bestimmten Beyträgen erklärt haben.

H 2 Nach



Nach alphabetischer Ordnung:
Apotheker Bauer in Erfurt be.

willigt als jahrl. Beytrag 8 Thlr. — Gr.
Professor Bucholj — 6 — —
Apotheker Frenzel --- 6 — — —,
AcademikusnndProfessor Geh¬

len in München (2 Fried-
richsd'or) oder —- n — 12 —

Apotheker Koch in Erfurt 6 — .
— Lukas... . . 6 —
— Schradcr in Berlin iv — —

Hofrath u. Profess.Tromms-
dorff in Erfurt 10 —

Summa der bis jetzt bewilligten
jahrlichen Beytrage 6z Thlr. 12 Gr.
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Vom

Herrn Apotheker Fischer

in Vreölan.

Ach bin so frey Ihnen hier eine Erscheinung,

welche sich nuf die Zersetzung des Alkohols durch

halb Kohlenstoffsaurcs Kali gründet, mitzuthei¬

len; die Erscheinung wcir mir zu auffallend, um

selbige mit Stillschweigen übergehen zu können.

Ich destillirte kürzlich ?6 Unzen pharmaccvti-

schen Alkohol von 6 8° über 2 Pfd.trocknes Kali,

um denselben so viel als möglich zu entwässern;

als sämmtlicher Alkohol übergegangen, bemerkte

ich den andern Tag auf dem Rückstände in der

Retorte zweyerley Flüssigkeiten auf dem Kali ste¬

hen, die obere war von dunkelgelber Farbe, die

untere war weingelb; ich goß sämmtliche Flüs¬

sigkeit ab, wo die obere sich augenblicklich von

der untern wieder trennte; die vbere ließ sich

leicht durch einen Scheidetrichter trennen: sie

hatte ganz den Geruch nach Baumöl- Seifen Lo¬

sung in Weingeist; um nun die Eigenschaft die¬

ser Flüssigkeit (welche nur 3vs betrug) näher

kennen zu lernen, hielt ich es der Mühe werth,

einige
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einige Versuche damit anzustellen, auch muß ich
bemerken, daß die untere Flüssigkeit blos von den
wäßrigten Theilen des Alkohols herrührte und
Kali enthielt.

Z) Die Flüssigkeit war specifisch leichter als
Wasser und Alkohol,

k) Mit Wasser, Aether und Alkohol in jedem
Verhältniß mischbar (ohne Trübung),

e) Frisch gerathetes Lacmuspapierwird so
wenig wie blaues in seiner Farbe verändert.

6) Mit ätherischen Oelen ohne Trübung
mischbar.

s) Mit Kali, und Natrumlauge gehet keine
Verbindung vor, sondern wird augen¬
blicklich wieder ausgeschieden,ohne alle
Veränderung,

k) Mit x>ur. gehet sie keine Verbin¬
dung ein, sondern scheidet sich nach einiger
Zeit in Flocken wieder aus.

F) Mit fetten Oelen in keinem Verhältniß
mischbar.

Erbigte, metallische und kalische Salze werden
davon zersetzt,

i) Sie ist weit flüchtiger als Alkohol, und jedes
andere ätherische Oel; in einen Löffel ge¬
than und einer gelinden Wärme ausgesetzt,
verflüchtiget sie sich schnell, bey Annäherung
eines Lichts entzündet sie sich augenblicklich,
brennt mit einer blauen Flamme ohne viel

Ruß
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Ruß abzusetzen, und hinterläßt einen unbe¬

deutenden hellbraunen Rückstand, welcher

ganz deutlich den Seifengeruch zu erken¬

nen gibt.

te) Mit weißer concentrirter Schwefelsaure in

Verbindung gebracht, wird selbige ohne

wenige Warme zu erzeugen, braun gefärbt.

H Mit rauchender Salpetersäure gemischt, ent¬

stand eine starke Erhitzung mit einem Ge¬

räusch, die Mischung roch nach Salpeter-

äther.

rn) Oxydirte Salzsäure zeigte wenig oder keine

Wirkung darauf.

Dieses sind die Versuche, welche ich mit ge¬

dachter Flüssigkeit vorgenommen, es scheint als

wenn dieselbe den Ucbergang vom Alkohol zu den

ätherischen Oelen mache. Ferner melde ich Ih¬

nen hier einen Versuch, der beweist, daß es nicht

absolut nothwendig ist um Eisessig zu erhalten,

nach Lowitz Methode zu verfahren. Als ich

mir neulich blos Wcstendorffschen Essig bereiten

wollte, wählte ich dazu das essigsaure Bley,

dessen Verhältniß ich vorher durch Zer-

setzung des Blcyzuckers vermittelst concentrir¬

ter Schwefelsäure erforschte; 42 Unzen esfig-

saures Bley, welches einige Tage vorher wohl

getrocknet, wurden darzu bestimmt; in eine Tu-

bulat Retorte mit vorher angekütteter Vorlage

wurden erst 14 Unzen concentrirter Schwefel,

säure



saure gegossen, dann unter den gewöhnlichen

Handgriffen das essigsaure Bley hineingetragen,

alsdann wurden noch 7 Unzen Saure nach und

nach dazugethan, welches unter Entwickelung

vieler Dampfe und starker Hitze bewerkstelligt

wurde. Jeder Tropfen, welcher nun in flüssiger

Gestalt überging, krystallisirte augenblicklich, un¬

geachtet der milden Temperatur. (Ende Febr.)

Die übergehenden Dampfe formirtcu sich in der

Vorlage als Spinnengcwebe, wie bey der

schweflichtcn Saure. Ich benutzte den Zeilpunkt

und wechselte die Vorlage, die zuletzt übergegan¬

gene Saure krystallisirte nicht mehr, folglich war

selbige auch schwächer» der Rückstand in der Re¬

torte hatte eine schwarze Farbe erhalten, welche

von einem Theil zerstörter Essigsaure herrührte.

Das Gewicht des vorher durch Destillation über

Manganoxnd und essigsauren Baryt gereinigten

Eisessigs betrug 8^ Unzen.

Nach meiner Berechnung habe ich gefunden,

daß sich auf diese Methode der krystallisirte Essig

weit wohlfeiler als aus dem essigsauren Kali

darstellen laßt.

Vom



V o m

Herrn N . .

in B .. ..

M?it Vergnügen habe ich in den öffentlichen

Blattern Ihre und Bucholzens Anzeige, die Un¬

terstützungsansialt alter Apothekergehülfen betref¬

fend, gelesen. Ich wünsche nichts sehnlicher,

als daß Sie nur feste Beharrlichkeit zeigen mögen,

und sich nicht abschrecken lassen, wenn auch an¬

fangs die Sache langsam vor sich gehen sollte.

Verlieren Sie ja nicht den Muth, und erwarten

Sie, daß erst vielleicht nach einer ReiheJahre die

Ideen so ausgeführt werden, wie Sie solche auf¬

gestellt haben. Gut Ding hat Weile— sagten

die Alten, und in der That mit Recht, und aus

kleinen Dingen entstehen große, das lehrt die

Geschichte.

Sollte anfangs auch wirklich nur eine kleine

Anzahl deutscher Apotheker Ihre Vorschlage

beherzigen, so werden Sie ja nicht muthlos.

Es laßt sich leider erwarten, daß ein großer Theil

Ihrer College», mit der Veränderung ihres po¬

litischen Namens, auch ihren deutschenSinn
verlo-



verloren haben, aber diese Halbdeutschen werben
hoch wohl wieder zu sich kommen.

Man spottet vielleicht hier und da über Ihre
kndBucholzens angeregteJdem, und zucktmitlei-
big die Achseln, glaubt, daß es höchstens xia6e-
silteris seyen, die auf unserm Rund nicht zu
realisiren waren. Kümmern Sie Sich darum nicht.
Zum Trost sage ich Ihnen, daß manche solcher
Unternehmungen doch über alle Schwierigkeiten
gesiegt haben und herrlich reüssirtcn. Im Jahre
1774 vereinigten sich die Breslauer Kaufmanns-
ldiener zur Errichtung eines Instituts nothleiden-
her Handlungsdicncr — jetzt ist es zum herrli¬
chen großen Werk gediehen, und segnungsvolle
Gebete des heißen Danks steigen täglich zum
Himmel für diese wohlthatige Anstalt.

Also Muth behalten! Aber noch einS:
warum fordern Sie nicht auch die Gehülfen selbst
zu Beyträgen dieser Anstalt mit auf? —

l- ^ , > ,.5 ^ ^ ,,
NI.



III.

Auszüge und Uebersetzungen

pharmacevtischer und chemischer

Abhandlungen
ans

ausländischen periodischen und andern

Schriften.





Chemische Untersuchung
der

grünen

Nußschale.

V o m

Herrn Professor Henri Braconnot^).

Der tagliche Gebrauch der grünen Nußschale in
der Färberkunst hat mich bewogen, einige
Versuche anzustellen, um tiefer in ihre Natur
einzudringen.

Frisch ist die grüne Nußschale, wie bekannt,
im Innern weiß, wird aber sehr bald gefärbt,
und endlich dunkelbraun, welches nur der Be¬
rührung der Luft zugeschriebenwerden kann,
denn taucht man sie in gekochtes Wasser ein, so
läßt sie sich einige Zeit, ohne die geringste Vcr«

ände-

^nnsl, 6« Lliim. I.XXIV. p. Zoo. ss. über¬
setzt von ll. Friedrich Trommsdorff.

") Auch zum Arjnevgebrauchewendet um» sie häut
sig an. Tr.



aubemng zu erleiden, aufbewahren. Wenn
Man sie in eine mit atmosphärischer Luft gefüllte
Glocke einschließt, so wird sehr bald fast aller
Sauerstoff in Kohlensaure umgeändert; die grü¬
ne Nußschale bekommt bald eine schwärzliche
Farbe; es findet hierbey, ohne Zweifel, eine
Wassererzeugung Statt, so daß alles die Er¬
scheinungen einer wahren langsamen Verbren¬
nung andeutet. Die oxydirte Salzsäure scheint
eine andere VZirkungsart auf sie auszuüben,
denn anstatt sie zu schwärzen, theilt sie ihr eine
gelbe Farbe mit: die Salpetersäure verhält sich
«hm so.

Um M Untersuchung der in der grünen
Nußschale enthaltenen Bestandtheile zu schreiten,
Zerrieb man eine gewisse Menge derselben in ei-
vem steinernen Morser; der Saft wurde durch
«ine Leinwand gepreßt und filtrirt; es blieb auf
dem Papiere ein grünes Satzmehl zurück, wel¬
ches durch die Berührung der Luft bald dunkel¬
braun wurde; diese Materie wurde ausgesüßt
And getrocknet, und mit Alkohol behandelt, wel¬
cher ein grünes Harz auszog, das fast alle Pflan¬
zen besitzen; der im Alkohol unauflösliche Rück¬
stand war noch gefärbt, und sanft anzufühlen;
«ine Portion desselben wurde mit schwacher Sal¬
petersaure verdünnt, welche diese Portion in
sine steife, schmierige, in Wasser auflosliche
Substanz verwandelte:Alkohol brachte in dieser

Auf-
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Auflosung einen weißen flockigten Niederschlag
hervor. Der nämliche gefärbte Rückstand
wurde mit Wasser verdünnt, welches man mit
ein wenig Kali versetze?, es gab eine zitternde
sehr voluminöse, dunkelrothe, in einem Stücke
geronnenem Blute ahnliche Materie; noch eine
andre Portion des erwähnten Rückstandes wur¬
de in kochendem Wasser aufgelost, sie bildete eine
Stärke; hieraus geht hervor, daß diese in sehr
reichlicher Menge in der grünen Nußschale
enthaltne Substanz Amylum ist, welches mit
der färbenden Materie verunreinigt ist.

Der frische filtrirte Saft der grünen Nuß¬
schale ist von einer Ambrafarbe, einem herben
und sauren, mit Bitterkeit verbundnen Ge¬
schmacke; dieses herbe Princip der grünen Nuß¬
schale scheint außerordentlich zersetzbar zu seyn,
denn läßt man den frischen Saft einige Tage ste¬
hen, so verliert er seine gelbe Farbe und wird
schwarzbraun an der Stelle, wo er mit der Luft
in Berührung stand, er verliert auch seine Herbe
und bekommt dagegen einen sehr deutlich sauren
Geschmack; es entstehen auch zu gleicher Zeit an
der Oberflache schwarze Häutchen, die sich sehr
bald wieder erneuern, wenn man sie wegnimmt:
diese Häutchen wurden sorgfältig gesammlet und
gut ausgewaschen, sie gaben nach dem Aus¬
trocknen eine schwarze zerbrechliche, im Bruche
glänzende, glasartige, dem Asphalt oder Ju,

XX, Bd. 2. St. I den-



denpech sehr ahnliche Substanz, die aber ohne

sichtbare Flamme brannte, wodurch sie mehr der

Kohle genähert wurde. Diese kohligte Materie

wurde in Kali aufgelost und durch eine Saure

in Flocken daraus niedergeschlagen. Man kann

sie leichter erhalten, wenn man den Nußschalen¬

saft bey gelinder Warme «brauchen laßt und den

Rückstand in Wasser verbreitet: die über dem

Bodensatz stehende Flüssigkeit hat einen reinen

sauren Geschmack, der selbst angenehm ist; hier¬

aus folgt, daß man das herbe und bittere Prin¬

cip ganzlich zerstört hat, welches in die schwarze

Materie verwandelt zu werden scheint, die der

Kohle nahe kommt. Das gedachte Extrakt

ließ, mit Schwefelsaure behandelt, keinen Es-

figdunst entweichen, selbst nicht in der Warme:

es enthält also keine Essigsaure.

Nach dem, was schon gesagt wurde, kann >

man nicht verkennen, daß in dem Safte der

grünen Nußschale, sowie in vielen krautartigen

Pflanzen, eine Materie enthalten ist, deren Was-

serstoffkohlenstoffradikal mehr oder weniger

durch die bloße Berührung der Luft zersctzbar

ist, welches eine Wassercrzeugung zu bestimmen

scheint, indem es den vorwaltenden Kohlenstoff

abgibt: übrigens begreift man, daß es unmög¬

lich ist, eine sehr genaue Kenntniß von einer so

wenig permanenten Materie zu haben; jedoch

scheint es, daß sie in den Gefäßen der Pflanzen
we-



wenig gesalbt ist, und daß die Wirkung der

Luft oder des Wärmestoffs ste »lsstig' verändert,

indem sie diese Materie stufenweise in den Znst ind

des Exriactvstdffs versetzt s endlich ein schlecht be.

stimmtcs Pttnzip, das wenig Festigkeit in seinen

Elementen zeigt, und das mehr das Resultat

e nerZeischling als ein wahresProdukt der leben¬

den Natur zu seyn scheint

I 2 Der

*) Da ich Gelegenheit hatte, das Extract des Kims
toxiv-ziZencl^on, tvelches seit mehrern Iahren bereitet
war, zu untersuchen, so machte ich folgende Be¬
merkungen. Ich strich etwas davon einem Thiere
aus die Haut und ließ ihm sehr starke Dosen Extract
eingeben, ohne daß das Thier dadurch heftige Zufälle
bekam, wahrend ein Tropfen aus dem Etengel
dieses Gewächses auf der Haut eine sthr ausgebrei¬
tete Entzündung verursachte, die sich mit einem
Geschwüre endigte. Es scheint demnach, daß die
Bestandtheile der Pflanzen, dem Zustande des
Extracts genähert, eine Veränderung erleiden, wo¬
durch besonders ihre Wirkung auf die thierische
Dekouonne modifizirt wird. Die Pharinaceu cu
könnten vielleicht bis auf einen gewissen Grad die¬
ser Veränderung zuvorkommen, wenn sie die Ex-
tracte im Zujwude einer vvllrommnenTrockenheit
in autverschloßuenGesäßen autbewahreu wollten,
denn die Acucht-gkett, die sie enthalten, oder die
sie anzuzieben strebe», trägt nicht weniger dazu
bev, das schwache Gleichgewicht >lwer Elemente auf¬
zuheben, als die Berührung mit der Luft.
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Der Nußschalensaft mit Reagentien geprüft,
zeigt folgende Erscheinungen: Er rolhet die Lac-
niustinctur stark. Die Leimaufläsung gibt mit
ihm einen NiedersHlag, der blos vom Eerbestoff
herrühren kann.

Das schwefelsaure Eisen färbt diesen Saft
so dunkelgrün, daß die Flüssigkeit beynah schwarz
scheint; es entsteht kein Niederfchlag, selbst nicht
mit der Zeit, wegen der freyen Saure, die sich in
dieser Miscbung befindet, und diese Mischung ist
fähig ein schönes Grau auf Wolle und Seide
abzugeben.

Das sauerkleesaure Ammonium zeigt in die¬
sem Safte die Gegenwart des Kalks an.

Der salpetersaure Baryt zeigte kein schwefel¬
saures Salz an.

Das salpetersaure Silber gibt auf eine schick¬
liche Art das Wasserstoffkohlenstoffradikalin die¬
sem Safte zu erkennen, denn es bringt einen sehr
hanfigen Niederschlag hervor, der sich sehr schnell
färbt, und durch die Einwirkung der vegetabili¬
schen Materie auf den Sauerstoff des Silber¬
oxyds den Mctallglanz wieder erlangt; dieser
Niederschlag ist alsdann nur zum Theil in Sal¬
petersäure aufloslich, und hinterläßt zum Rück¬
stand Kohle.

Die Alkalien färben den Nußschalensaft dun¬
kelroth, und bringen in demselben Niederschläge
hervor, die Kalk halten.

Wenn



Wenn man nach einiger Zeit eine Saure in

die Flüssigkeit gießt, so entsteht ein andrer flockig«

ler Niederschlug, der sich austrocknen läßt und

dann schwarz und im Bruche glasartig wird;

er ist von ahnlicher Natur wie die Häutchcn,

die sich an der Oberfläche des der Luft ausgesetz¬

ten Saftes wieder erneuern. Das essigsaure

Bley verursachte in diesem Safte einen flock'gten

weißlichen sehr reichlichen Niederschlug, der sich

vollkommen in destillirtem Essig auflosen ließ.

Dieser Niederschlag wurde mit geschwefeltem Was¬

serstoff zersetzt, er gab eine gefärbte Flüssigkeit,

die sehr sauer und zusammenziehend war und die

mit dem Leime einen Niederschlag, und mit dem

essigsauren Bley einen in Essig aufloslichen Nie.

Verschlag hervorbrachte. Diese Säure der grü¬

nen Nußschale wurde bey einer gelinden Wärme

verdunstet, sie gab kleine unbestimmbare Kry¬

stalle, die in der unkrystallisirbaren Flüssigkeit

schwammen, das Ganze wurde mit kohlensaurem

Kalk vermischt, und nachdem man die Mischung,

die einen Ueberschuß Säure enthielt, erhitzt hatte,

filtrirte man sie: man erhielt nach dem Abtau¬

chen eine kornigte gefärbte Masse, die aus einer

Menge kleiner nadelfärmiger Krystallen bestand;

dieses Salz wurde mit kaltem Wasser behandelt,

und loste sich zum Theil in demselben auf; die

Auflosung wurde zur Trockniß abgeraucht, sie

hinterließ einen braunen glänzenden Rückstand,
der



der sich wie apfclsaurer Kalk verhielt, und Ger«

b.stoff zurückhielt, welches aisdenn das Eisen

schwärzlichblau niederschlug. Die Portion des

Kalisalzes, die sich in dem kalten Wasser nicht

ausgelost halte, wurde mit verdünnter Schwefel¬

saure behandelt, welche Citroncnsäure daraus ab«

schied, die noch mitAepfclsäure verunreinigt war.

Der auf diese Art von einem Theile der Kor«

per, die er in Auslosung hielt, besreyle Nuß«

schal nsaft war noch gefärbt; daS mir Oxyd

übersättigte essigsaure Bley brachte darin einen

andern N>eders-i lag hervor, und machte die

überstehende Flüssigkeit beynah farbenloS; dieser

Nicderschlag lieferte der Analyse die nämliche»

Produkte wie oben, nämlich Aepfclsäure, sä»

bende Materie und Gerbestoff, welche Körper der

ersten Präzipitalion entgangen waren, wegen der

Gegenwart der in der Flüssigkeit prädominiren«

den Essigsäure.

DaS ausgeprcsttc Mark wurde, nachdem man

es mit Alkohol behandelt hatte, welcher grüne

harzigte Materie auszog, bis zum Sieden in Was.

ser erh-tzt, um es von Amyium und färbender

Materie zu entleeren, welche dasselbe zurückhielt:

auf diese Art erschöpft, stellte man es m't schwa¬

cher Salpetersäure , in Digestion, welche phvs-

phorsauern und sauerklecsauern Kalk abschied, die

durch Ammonium aus der sauern Flüssigkeit nie¬

dergeschlagen wurden. Das Mittel, welches ich
an«



angewendet habe, um diese beyden crdigten Salze
-u isolircn, die sehr häufig mit einander ver¬
bunden in den Pflanzen angetroffen werden, grün¬
det sich auf die Eigenschaft des mit Wasser ver¬
dünnten destillirten Essigs, den phosphorsauern
Kalk auszulosen ohne den sauerkleesauernKalk
merklich anzugreifen.

Obgleich die grüne Nußschale einen beson¬
dern Geruch besitzt, so bot sie doch bey der Oe-
stillation im Marienbade nichts merkwürdiges
dar, man erhielt blos eine fade Flüssigkeit, die
anstatt klar überzugehen, braunlich war und auf
der Oberfläche schwache, blauschillerude Häutchen
zeigte, die sich als Sediment auf dem Boden der
Flüssigkeit ablagerten.

Das Einäschern der grünen Nußschale gab
zum Produkt Kali und kohlensauer» Kalk, phos¬
phorsauern Kalk und Eisenoxyd.

Es folgt nun aus dieser Untersuchung, daß
die grüne Nußschale enthielt:

i) Amylum.
z) Eine herbe und bittre sehr veränderliche

Substanz, die durch Berührung der Luft
dem Zustande der Kohle nahe gebracht wird.

z) Aepfelsäure.
4) Gerbestoff.
5) Citroneusäure.
6) PhosphorsauernKalk.
7) Sauerkleesauern Kalk.
L) Kali. Ueber



Ueber die

gebrauchlichen Arzneymittel

d er

A e g y p t i e r.

Von

Herrn Royer,

gewöhnlichem Apotheker S. M. des Kaisers, Mitglied

der Commission der Wissenschaften und Künste

Aegyptens ").

Die Eingcbornen in Aegyptcn machen von einer

kleinen Anzahl Arzneymittel Gebrauch. Sie

kennen nur drey Arten Krankheiten, die sie dem

Ueberfluß der Galle, der plötzlichen Kalte und

der großen Hitze zuschreiben. So nehmen sie auch

nur drey Arten Arzneyen an, die Laxirmittel, die

erwärmenden und kühlenden Mittel, die in drey

den Krankheiten entsprechenden Klassen eingetheilt,

sogleich den Gebrauch anzeigen. Die Acgyptier

wenden nur einfache Arzneywaaren an. Die

Zubereitungen, die sie gewöhnlich mit allen Arz.

neykörpern vornehmen, die zum innerlichen Ge¬

brauch

Bulletin äs Bkarinaoie, 1810, dlo. IX. psg. 28z ss.
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brauch bestimmt sind, bestehen darin, daß sie
dieselben pulvern, mit Zucker versetzen oder mit
Honig vereinigen.

Selten nehmen sie ihre Zuflucht zu mehr zu¬
sammengesetzten Heilmitteln. Ihre pharmaceu¬
tischen Handschriften zeigen fast keins derselben
an, obgleich man viele Recepte findet, die aus
den berühmtestenarabischen Schriften genommen
sind, denen wir eine große Anzahl gebräuchlicher
Zusammensetzungen verdanken.

Ihre Arzneywissenschaft besteht blos in eini¬
gen Ueberresten derjenigen, in deren Besitz die
Volker waren, die ihnen vorangingen. So
sammlet man nicht mehr das ehedem so ge¬
schätzte und noch jetzt in unsern Apotheken so
gerühmte thebaische Opium *).

Der Saft des ägyptischen Schotendorns
von welchem die Aegyptier lange Zeit Gebrauch
gemacht haben, und den sie allein für Asien und

Europa

Akhmym, eine kleine Stadt in Oberagyptcn, ist der

einzige Ort, wo einige koptische Christen aus der

ganzen Mohnpflanze (xspaver -.omnil'erum ki,inn.)

ein Extract von geringer Güte bereiten, welches

blos den Bewohnern dieser Provinz dient, und sel¬
ten bis nach Cairo gebracht wird.

"O In Acgvpten sammlet man noch jetzt häufig die
Schoten des Schotendorns l luiraoss nilotics )

nicht um den Saft aus ihnen zu erhalten, sondern

um sie ganz in verschiednen Künsten anzuwenden.



Europa bereiteten, findet sich nicht mehr unter

ihren Arzneyen, noch im Handel. Eben so verhalt

es sich mit vielen andern Heilmitteln, die sonst

sehr gebrauchlich waren, und die sie jetzt nicht

mehr m ihrer medizinischen Praxis anwenden.

Die träge und gleichgültig gewordenen Aegpp»

ticr haben nach und nach eine große Anzahl ihrer

Arzneymiktcl verloren gehen lassen; und sie wür¬

den vielleicht kein einziges derselben noch erhalten

haben, wenn nicht der Handel, den sie mir der¬

gleichen Substanzen treiben, sie öfters an den

Gebrauch und die Eigenschaften derselben er¬

innerte *).

Der größte Theil dieser Neubekehrtcn der

türkischen Religion, überzeugt daß alles vorher

bestimmt sey, glaubt wenig an die Wirksamkeit

der Arzneyen und anderer Kurmittel. Haben

sie

") In Aegyptcn wird ein beträchtlicher Handel mit
einfachen Arzneywaarcn getrieben, die hierher ge¬

bracht werden, um sie nach Europa zu schicken. Als

die Arzneyen, die zum Gebrauch der Spitäler von

Frankreich aus hierher geschickt wurden, gänzlich
verbraucht waren, so crrichteceHerr Boudet, Mit¬

glied des ägyptischen Instituts, und Pharmacien
en Chef der Expedition zu Groß - Cairo, eine Cen-

tralapotheke, deren Besorgung mir übergeben wur¬

de; ich fand alsdann in den Magazinen des Lan¬

des die nöthigen Arzneywaarcn, um den Spital¬

dienst selbst auf länger als ein Jahr zu sichern.
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sie die Gesetze erfüllt, die ihnen die Reinlichkeit und

Saube kcir befehlen, so betrachten sie, wenn sie

von einer Krankheit befallen werden, diese als

eine Schickung Gottesj sie ertragen sie mit

Muth und ohne Murren: oft nehmen sie erst

dann ihre Zuflucht zu Arzneyen, wenn diese nicht

mehr im Stande sind den Fortschritten des Uebels

Widerstand zu leisten. Liese fatalistischen Vor-

stellungen, nut denen beynah das ganze Volk an¬

gesteckt ist, haben nicht wenig beygetragen, die

Arzneywisscnfchaft rückgangig zu machen, we¬

nigstens haben sie die Fortschritte derselben in

den nämlichen Landern, die sie entstehen sahen,

aufgehalten.

Die Arzneymittel, deren Gebrauch die Aegyp«

tier beybehalten haben, sind fast alle aus dem

Pflanzenreiche, sie wenden sehr wenig minerali¬

sche Substanzen an, und bedienen sich selten

thierischer Materien. Gemeiniglich wendet ein

jeder das Mittel an, von dem er glaubt, daß es

ihm zuträglich sey, und zieht nur bey wichti¬

gen Krankheiten und außerordentlichen Fällen

einen Arzt zu Rathe. Immer kaufen die

Eingebornen des Landes die Arzneymittcl, deren

sie bedürfen, bey ben Arzneywaarenhändlern, die

in Cairo und allen Städten Aegyptens sehr zahl¬

reich sind. Sie bereiten sie selbst zu, zur Zeit

da sie sich ihrer bedienen müssen. Sie wenden

selten den Aufguß an, um die Kräfte der Mcdizi.
ual-



„alpflanzen zu erhalten; sie halten es für vor.

züglicher sie ganz zu nehmen, indem sie einen

Widerwillen gegen alle flüssige Mcdicamente ha-

bcn. Die Tamarinden sind das einzige Arzney«

Mittel, welches sie im Aufguß nehmen; und in

den meisten Fallen als eine kühlende Flüssigkeit,

so wie mehrere Sorbets ^), die sie in gesunden

Tagen besonders gebrauchen. In Krankheiten

scheinen sie das Nilwasser allen zusammengesetz«

ten Getränken vorznzi hcn.

Ihre Purgirmittel sind gewohnlich fest; sie

bereiten sie mit Tamarinden- Cassen- oder My-

robalanenmark, das sie mit dem Pulver der

Ialappenwurzel, Sennesblatter, Wundcrbaum-

saamen und Harze vermengen. Einige purgiren

sich, indem sie einen Trank nehmen, der in einem

Cpiesglanzbecher gemacht ist in welchem sie

mit Citroncnsaft gesäuertes Wasser stehen lassen.

Die Landlcute bedienen sich auch einer flüssi.

gen Purganz, die sie mit einer ganzen Coloquin«ten«
5) Die Aegyptier bereiten mehrere Arten Sorbets,

z.B- aus Süßholz, Johannisbrot; sie verfertigen
Rosen- Veilchen- Pomeranzenblüthen- Pistazien-
Mandelsvrbct und noch mehrere andere mit ver¬
schiedenen wohlriechenden Ingredienzien.

Ick habe in Groß-Cairo mehrere dieser Becher
bey reichen Privatleuten angetroffen; sie kommen
alle aus eonstqntinopel, woselbst sie sehr im
Gebrauch sind.
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tenfrucht bereiten: nachdem sie eine Oeffnung in

dieselbe gemache haben, fülftn sie sie nut Milch

oder Wasser an; diese Flüssigkeiten erhalten in

kurzer Zeit die Eigenschaften d-eser Frucht. Die

Aegypeier nehmen ihre Zuflucht öfters zu Laxir-

Mitteln, und wählen die heftigsten. Das Gum-

migutt, Aloe, Euphorbium, Scammoneum,

Jalappe sind die, welchen sie den Vorzug geben.

Die Scnncsblätter, die Easfte, die Tamarinden

und Myrobalanen allein würben nicht zureichend

seyn.

Die Brechmittel werden wenig angewendet:

die Muselmanner haben einen so großen Wider¬

willen gegen das Erbrechen, daß sie sich schwer

dazu verstehen. Ihre Abneigung gegen die Kly-

stire ist beynah eben so groß; sie gebrauchen sie

blos in den dringendsten Fallen: sie bereiten sie

aus Oel, Milch und Abkochungen thierischer

Korper. Die Quecksilberbcreitungen, deren in

der europaischen Arzneykunst so viele sind, sind

in Aegypten beynah unbekannt. Man behandelt

hier die venerischen Krankheiten mit Purganzen

und schweißtreibenden Mitteln; letztere, die sie

noch mir dem häufigen Gebrauche der Dampfbä¬

der verbinden, werden mit Erfolg angcw ndct.

Ereignet es sich, daß die Krankheit hartnäck g ist,

so nimmt man seine Zuflucht zu Purganzen, die

man in starken Gaben vierzehn, zwanzig und
bisweilen dreyßig Tage nach einander wiederholt,

bis



bis der Kranke gänzlich erschöpft ist. Dieser Zu¬

stand von Entlastung wirb als ein günstiges

und eine nahe Genesung anzeigendes Symptom

betrachtet. In allen Arten der Gonorrhoe be¬

dient man sich der kühlenden und zusanmienzie-

hcnden Mittel.

Die Abkochungen gebrauchen die Aegyptier

selten als innerliche Arzneyen, wenden sie aber

öfters äußerlich an, zum Reinigen der Wunden

und Geschwüre.

Die Colkyria wenden sie sehr häufig an, und

zwar alle in trockner Gestalt. Sie bestehen aus

trocknenden Pulvern, natürlichen oder künstli¬

chen Salzen und Leinwand, die in zusammenzie¬

henden Flüssigkeiten eingeweicht wird. Einige

werden schon fertig nach Cairo gebracht; unter

andern gewisse Arten Zeltchen s Iwocftisei), die

aus metallischen Salzer, crdigten und alkalischen

Substanzen bestehen. Eo gibt deren von man¬

cherley Formen, die sich auch durch ihre Farbe

unterscheiden. Diese Präparate werden in

Mecca verfertigt, wo sie die Pllgrime kaufen,

um sie nach ihrer Zurückkauft wieder zu verkau¬

fen, oder um von ihnen Gebrauch zu machen,

wenn sie auf der Reise von Augenentzündungen

befallen werden.

Die Aegoptier schreiben besondern Collyrien

die wunderbare Eigenschaft zu, gegen die Augen-

cnrzünduilg zu schützen. Diese letztern, die sie
nur
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nur ganz leicht auf die Augenbraunen streichen,

scheinen mir keine andre Eigenschaft zu haben,

als daß sie dieselben schwarz färben, eine Zierats),

welche den Bewohnern Aegypcens sehr gefallt.

Ich will hier nicht von den unzahligen abcrglau»

bischen Mitteln reden, deren Kräfte sie verch»

ren, die sie hanfig anwenden, und nur das sa¬

gen, daß man hier so wie an andern Orten nun

einfaltige und unwissende Leute diesen Erzeugnis,

sen des Fanatismus und der Charlatanerie Glau»

ben beymessn sieht.

Die Zahnmittcl sind in Aegypten beynah un¬

bekannt. Ohne Beyhülfe der zahlreichen Mittel,

welche den Bewohnern Europas unumgänglich

nothwendig sind, erhalten die Atgyptier ihre

Zähne sehr weiß, welches von der Gewohnheit,

sich an den Stunden der Ablution und nach den

Mahlzeiten zu waschen, und von dem Genuß des

Obstes, welches ihre Hauptnahrung ausmacht,

mehr noch aber wohl von dem Zftlwasser, ihrem

einzigen Getränke, herzurühren scheint.

Außer den einfachen Arzneymittcln, welche

die Aegyptier in Krankheiten anwenden, haben

sie noch eine ungeheure Anzahl Vereitungen, die

man als medizinische betrachten konnte, von

denen sie aber nur in gesundem Zustande Gebrauch

machen; die einen sind geschickt, einen angeneh¬

men Rausch zu erregen und Vergnügen zu er-

wecken, die andern haben die Eigenschaft, Wohl.
beleibt.
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beleibtheit zu geben; andere endlich sind bestimmt,
die Haut und alle Theile des Korpers zu ver¬
schönern.

Man findet unter diesen verschiednen Zusam¬
mensetzungen eine größere Anzahl chemischer und
offizincller Vereitungen, als unter ihren Arzney-
mitteln.

,) Die Arzneywaaren und Zusammensetzun¬
gen, deren sich die Bewohner Acgyptens bedie¬
nen in der Absicht, sich wirklichen oder eingcbilde-
ten Genuß zu verschaffen, sind die Opiate, die in
dem Lande unter den Namen Berch, Dyas-
mouk, Bernaou >) und vielen andern Benen¬
nungen bekannt sind. Diese Opiate bestehen aus
Nieswurz, Hanfblattecn und stark gewürzhaften
Substanzen. Besonders mit Opium und Hanf¬
blattern besitzen sie das Geheimniß wunderbare
Zusammensetzungen zu bereiten, die die Eigenschaft
haben, wahrend des Schlafs verschiedne Belu¬
stigungen der Einbildung und jede Art Traum
<?!), die man wünscht, hervorzubringen.

Die Mischung aus Nieswurz und Hanfblat-
tern verursacht einen langer oder kürzer anhal¬
tenden, bisweilen gefahrlichenRausch, der aber
gewöhnlich in hohem Grade fröhlich und ange-
nehm ist, Alle diese Bereitungen, von denen die
Bewohner der Städte und Dörfer einen großen
Verbrauch machen, werden nicht bey den Arzney,
waarenhandlern als einfache Arzneyen gefunden;

son-
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sondern sie werden in eignen Buden, von denen
man in allen Städten Aegyptens eine große An»
zahl antrifft, verkauft.

Diejenigen, welche diese Arzneywaaren zu«
sammenketzen, heißen von dem ara¬
bischen Wort ma'^liuir welches Latwerge oder
offizinelle Zusammensetzung bedeutet. Die Kop¬
ten und Juden treiben fast allem do sen Handels¬
zweig; welches auf die Vermuthung führt, daß
der Gebrauch der Opiate sehr alt, Und sich in
frühere Zeiten als die der Araber verliert.

Das Philonium und der Theriak der Aegyp«
tier befinden sich auch unter diesen Zusammen¬
setzungen und werden ebenfalls nur in gesundcni
Zustande gebraucht. Du Reichen, und im All¬
gemeinen die Wohlhabenden machen einen haufi.
gen Gebrauch von dem Philonium. Diese Sub«
stanz schien mir nichts anders zu seyn, als gerei-
nigtes, mit Gewürzen versetztes käufliches Opiunu
Sie nehmen es in der Gabe von drey Granen j
sie halten es für geschickt die Kräfte wieder her¬
zustellen, die Schwermuth zu zerstreuen Und Zu¬
trauen und Muth zu geben. In dieser Absicht
brauchen auch die Arbeiter und Arm n das B er ch
und Bernaouy. Diese Arten fröhlich machen¬
der Arzneywaarcn sind für die Morgenländer
das, was die gegohrncn Getränke für die Euro¬
päer sind.

XX. Bd. -.St. K Den



Der Theriak den sie wurva^ öl-kc-k'/r
nennen, ist beynah derselbe, der in unsern Pharma-'
copocn beschrieben ist, unter dem Namen Nsie-
riaca ^uüromuclri: er unterscheidet sich bloS
von demselben in einigen Stücken und enthalt die
kräftigsten Reizmittel. Prosper Alpin, der die
Arzneyen der Acgyptier beschrieben hat, sagt,
daß ihr Theriak der nehmliche sey, wie der des
Andromachus, mit dem sie einige Veränderungen
gemacht haben. Ich bin vielmehr geneigt zu
glauben, daß der Theriak der Aegyptier, so wie
sie ihn noch jetzt bereiten, nicht verändert worden,
daß er sehr alt ist, und daß nach dieser Zusam¬
mensetzung Andromachus seinen Theriak bereitet
hat, der hernach so berühmt wurde und dem er
noch einige Substanzen beymischte, und die ent¬
zog, deren zu starker Gebrauch in jedem andern
Klima als dem ägyptischen schädlich gewesen
seyn würden.

Die Aegyptier machen ein großes Geheimniß
aus der Zusammensetzung ihres Theriaks, für des¬
sen einzige Besitzer sie sich halten. Ich habe mit
vieler Mühe die Vorschrift von dem, welcher ihn
bereitet, erhalten: sie unterscheidet sich wenig
von der, welche Prosper Alpin > wie er selbst
versichert, nur mit großen Schwierigkeiten er¬
halten hat, und die man in der Fortsetzung sei¬
ner medizinischen Beobachtungen über Aegypten
findet.

Dieser



Dieser Theriak steht in dein Rufe, große Tu¬
genden zu haben; in Cniro, wo man einen be¬
trächtlichen Hansel mit demselben macht, wird
er bereuet: von hieraus wird er nach Mecca,
ganz Asten, Constantinopc! und der Barbarey
versendet. Der Cbeykh der Opiathändler hat
bloS daS Recht den Theriak zu bereiten.

Er wird alle Jahre frisch gemacht, welches
öffentlich in Gegenwart des L'ibarztcS des Pascha
von Constantinop-l, der in Cairo wohnt, des
Cheikh der Arzneywaarenhandler und der Vor¬
nehmsten der Stadt *) geschieht. Wenn er ver¬
fertigt ist, so wird er in dem Marisian, einem
Gebäude der Nation, welches zur Aufnahme der
Wahnsinnigen, Alten und dürftigen Kranken be¬
stimmt ist, in Verwahrung niedergelegt. Der
Ort, wo ma» den Thcriak bereitet, schien nur
chedessen als ein Laboratorium gedient zu baten,
wo man eine größere Anzahl Arzneyen bereitete.
Man bemerkt daselbst noch mehrere Gefäße, die
denen ähnlich sind, welche man in Europa zu großen
chemischen oder pharmacevrlschcn Arbeiten braucht.

K 2 „Diese

') Ohne Zweifel ist diese sehr alte ägnptische Ge-
wohnbeit die Ursache, daß die Zubereitung des
Theriaks hernach in mehreren Gegenden Europas
feyerlich begangen wurde, so wie dies noch jetzt

' in Italien, Deutschland (schwerlich mehr) und in
dem College de Pharmacie zu Paris geschieht.



„Diese Gefäße, sagen die Aegyptier, haben un-
sere Vorfahren gebraucht, die wirksamere Arz¬
neyen bereiteten als wir heutiges Tages."

2) Die zahlreichen Zubereitungen, von welchen
die Bewohner Aeayptcns Gebrauch machen, um
sich Wohlbelcibtheit zu verschaffen, werben vorzüg¬
lich von den reichen und begüterten Städtern ge¬
sucht: sie legen auf diese Zusammensetzungen einen
hohen Werth, die alle schleimigtcund satzmchlhalti-
ge Substanzen, fleischigte Früchte, oligte Samen
und bisweilen thierische Materien zur Grundlage
haben. Die Weiber, bey denen eine übermaßige
Wvhlbcleibtheit zur Schönheit gerechnet wird,
mache» von diesen Zubereitungen eine häufige
Anwendung. Die Manner nehmen auch ihre
Zuflucht zu ihnen: allein sie vermischen sie immer
mit Reizmitteln und vielen andern ahnlichen
Substanzen, die sie mit der größten Begierde
suchen, so lange der Einfluß des Climas und
vielleicht auch ihrer Erziehung sie in Wollüsten
und Gcnüffen unersättlich macht. Diese Arten
Arzneywaaren werden wie die Arzneymittelberei¬
tet, und vorzüglich in Bädern genommen.

In Cairo und in allen Städten Aegyptens
ist der Verbrauch derselben so groß, daß die Sub¬
stanzen, die zu ihrer Zusammensetzung genommen
werden, den beträchtlichstenHandelszweig der
Drognisten des Landes ausmachen: auch sind
ihre Waarenlager reichlich mit diesen Substan¬

zen
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zen angefüllt; und man kann bey dieser Gelegen¬

heit sagen, daß sie hausiger Arzneywaarcn ver¬

kaufen, welche die Gesundheit verderben, als

solche, die die Gesundheit wieder herzustellen ver¬

mögen.

z) Die Aegyptier wenden eine unzahlige

Menge Schönheitsmittel an, die sie selbst zusam¬

mensetzen, und die sie durch langwierige und müh¬

same Verfahrungsarlen erhalten; wahrend sie

sorgfaltig alle schwere Bereitungsarten vermei¬

den, wenn sie Arzneymittcl verfertigen- Unter

ihren Schönheitsmitteln unrerscheider man die,

welche bestimmt sind, die Haut weiß und fein zu

machen, ihr Geschmeidigkeit und Glatte zu geben,

die, welche das Wachsthum oder das Ausgehen

der Haare befördern sollen, und endlich die,

welche dazu dienen, das Haupthaar und den Bart

zu färben. Diese Zusammensetzungen werden

gewohnlich mit milden Oelcn, Fetten verschiedener

Thiere, wohlriechenden Harzen, alkalischen und

metallischen Seifen gemacht.

Die Essenzen und Parfümerien werden bey

den Aegypticrn sehr geschätzt. Jhrc Parfümeurs

bereiten Wasser mit gewürzhaften Pflanzen und

verschiednenBlumen, Balsame, wesentliche Oele,

Pomaden, und mehrere andere Schönheitsmittel,

die das weibliche Geschlecht zur Toilette braucht.

Sie verfertigen auch verschiedene Arten Räucher¬

kerzchen, die man in den Moscheen verbrennt, bey
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bey den Grabstätten in den Hausern der Reichen,

wo sie besonders für die Zimmer der Frauen be¬

stimmt sind.

Das Einbalsamiren, diese religiöse Kunst,

die in Aegypten ihre Entstehung hat. und daselbst

eine lange Reihe von Jahrhunderten ausgeübt

Worden ist^> ist heutiges Tages hier unbekannt.

Da die neuern Aegyptier die Gewohnheit nicht

beybehalte» haben, ihre Todten einzubalsamircn,

so haben sie alles vernachlässigt, was sie die

Tradition über das Einbalsamiren der Alten

hatte lehren können. Wenn ich die Geschichte

der Mumien, tue ich an mehrern Orten in Aegyp¬

ten gesehen habe» beschreiben werde, will ich das

hinzufügen, was die Aegyptier über diesen alten

Gebrauch zu wissen glauben, und das, was meh¬

rere arabische Handschriften berichten, die mir von

den Cheyks zu Cairo mitgerheilt worden sind.

Diese Beschreibung der gebräuchlichen Arzney«

Mittel der Aegyptier weicht von den Erzählungen

der Reifenden ab, die von der Arzneymittellehre

der Aegyptier gehandelt haben. Sie haben die

Arzneyen der Europäer, die einige Zelt in Aegyp¬

ten bleiben, mit denen der Eingebornen des Lan¬

des verwechselt. Denn da die meisten, welche

das Stadtviertel der Franken bewohnten, nur

Christen gesehen und besucht hatten, so gcriethe»

sie in Irrthum und beschrieben die Gewohnheiten

und die Lebensart dieser, anstatt der der Musel¬
man«



männer. Man findet in Cairo (in dem Vier¬

tel der Franken) drey Apotheken, die beynah auf

europäische Art eingerichtet siitd. Die eine sieht

unter der Aufsicht der Griechen, und die beyden

andern gehören den Veniticrn, die seit langer

Zeit in Acgypten wohnen. Diese drey Apothe¬

ken dienen nur den Europäern, die in Cairo woh¬

nen, und den asiatischen Christen» die stch des Han¬

dels wegen hier niedergelassen haben: die Mu¬

selmänner, Kopten und die cingebornen Juden

nehmen nur dann ihre Zuflucht zu ihnen, wenn

sie fremde Aerzte zu Rache ziehen, die alsdann

wie in Europa Recepte verschreiben, und sie nö¬

thigen sich an die von den Europaern (Franken)

unterhaltnen Apotheken zu wenden.

In einer dieser Apotheken hat Forskal

ein Verzcichniß geschrieben, welches den Titel

führt: IVlateria iweclicu ex ofisiiciiia psiarmu»

ceutica Xaliirae stescii^ts: er hat ohne

Zweifel in diesem Abriß der Materia medica eine

große Anzahl einfacher und zusammengesetzter

Arzncyniittel begriffen, deren Gebrauch den

Aegyptiern unbekannt ist, und einige vergessen,

die sie täglich brauchen.

Da ich mir vorgenommen habe nur von den

gebräuchlichen Arzneymitteln der Eingebornen

Aegyptcns zu reden, um nicht vieles zu wiederho¬

len, was schon von denen, die über diesen Gegen¬

stand geschrieben haben, gesagt worden ist, s»
werde



werde ich blos ein Verzeichniß der vorzüglichsten

einfachen Arzncywaaren, welche die Aegyptier

besonders anwenden, dieser Bemerkung beyfügen.

Verzeichniß der einfachen Arzneywaaren,
welche die Aegyptier gewöhnlich als Heil¬
mittel brauchen, und derjenigen, die zu
den Latwergen, die sie gewöhnlich Berch
nennen, genommen werden.

1) Werinuth (großer) ^rtemisia ar-

ihorescens, Zsssnn. arabisch clivdelr. Diese

Pflanze wird pulverisirt, man nimmt sie in Sub¬

stanz in der Wassersucht und den Wechselfiebern

ein; sie wird für ein specifisches Mittel gegen die

Würmer gehalten. Sie wird in Aegypten gebaut.

2) Wermuth (der kleine) ^rtemisia

juclaica, Dinn. arabisch Diese

Pflanze wird in den nämlichen Fallen angewen¬

det, wie die vorige. Man verbrennt sie in allen

Wohnungen, um die Luft zu reinigen und zu er¬

neuern: die Aegyptier halten diese Räucherung

für ein Verwahrungsmittel gegen eine große An¬

zahl Krankheiten. Dieser Art Rauchwerk, wel¬

ches mit Aloe und Kafalholz vermengt wird, muß

man den besondern Geruch zuschreiben, den man in

Aegypten in asten Hausern bemerkt, und vorzüglich

in denen der Muselmanner; dieser Geruch hastetan



an den Zimmern, dem Hausrathe und s-'bst an
den Kleidern. Die Araber tragen den kleinen
Wermulh zum Nachtisch auf; in Aegypten wird
er in großer Menge verbraucht,

g ) Aloeholz, Lxcnocnria n^alkoclra,
Dinn. arabisch alvueki. Dieses Holz wird als
Rauchwerk gebraucht; mit Nanchtaback vermengt»
verbessert es die Scharfe desselben und macht den
Rauch angenehmer.

Cs kommt aus Indien,
4) Aloesaft, ^.Ive perstokiata, Issnn,

arabisch sndr, xoczotr^, Dieses Harz dient als
LaHrmiltcl in venerischen und Flechtenkrankhei?
ten; es geht auch in die Zusammensetzungmeh¬
rerer starkenden Opiate ein.

Es kommt aus Indien.
5) Grauer Amber, t^mdra arndrosin-

ca Dinn. arabisch ander. Die Aegyprier be¬
trachten diese Substanz als ein Aphrodisiacum;
sie wenden sie in Pillen und erhitzenden Opiaten
an. Der Amber wird auch als Rauchwerk sehr
gesucht.

Er kommt aus Indien,
6) Anacardie, (Clephantenlaus), ^.na-

caräium oeeiäentale Dinn, arabisch delaster.
Die Weiber essen diese nahrhafte und erhitz-nde
Frucht. Man laßt sie etwas rosten, um sie
ihrer Scharfe zu berauben.

Sie



Sie wird durch den europaischen Handelnach

Aegppeen gebracht.

7) Anissamen, ?imprne1la anisrrrn

Dinn. arabisch Man gibt es den

Kindern bey Leibschmerzen und den Kindbetterin«

neu gleich nach der Niederkunft, hauptsächlich

aber denen, die ihre Kinder nicht saugen dürfen.

Man erntet ihn in Aegypten ein.

8) Stinkender Asand, ksrula aZN'

soeticia Dinn. arabisch Die Weiber

brauchen denselben bey eintretendem Monatfluß

und naher Entbindung. Dieses Harz kommt

aus Asien.

9) Stern anis, Illiciuin anisatum,

Dinn. arabisch l>ab>la, chelavuelr. Dieser

Same wird als ein herzstärkendes und zum Bey¬

schlaf reizendes Mittel bekrachtet. Die Aezyp-

tier mischen es unter den Kaffee; sie bereiten auch

einen Sorbet daraus. Der Sternanis macht

einen Bestandtheil mehrerer Latwergen aus.

Er kommt von China her.

1 a>) Lorbeeren, Imuru8 nolrilis, Ornn,

arabisch Iradlre el-Argr. Man nimmt sie zu

den berauschenden und betäubenden Opiaten.

Sie kommen aus Europa.

11) Copaivabalsam, Lopaikera ost-

sroinalis Dänin. arabisch flelin flinast. Man

gibt ihn innerlich den unlängst beschnittncn

Kindern.

Er



Cr kommt aus Indien.
12) Meccabalsam- ^lnvri5<zpokalsa.

inuirr arabisch eielrrr Iiele^an. D cser
Balsam wird von den Aegypliern sehr geschätzt
und als ein herzstärkendes und Wundmittel in der
Gabe von einigen Tropfen in Kaffee angewendet.

Er kommt aus Arabien: diePilgrime, die
aus Mecca kommen, bringen ihn nach Cairo.

iz) Benzoe, Lrotori szen?:c>k ls.inn.
arabisch Anougr. Man braucht sie als Rauch»
werk und Schönheitsmittel.

Sie kommt aus Indien.
14) Armenischer Bolus, arabisch

tgeii arrrren^, tgrr rvrrm^. Man bedient
sich desselben als eines zusammenziehenden Mittels
und Gegengifts; man vermischt ihn mit Cttronen-
saft oder Essig und bedeckt damit die Haut >n
der Flechte und allen andern Hautkrankheiten.
Er macht einen Besiandiheil des großen Theriaks
und mehrerer Opiate aus.

Man bringt ihn hierher von den Inseln des
Archipels und Constantinopel.

15) Catechu, lVlrmvZg catscchu,
arabisch Iracl)r Irenffgr. Der cxtrahirtc Saft
wird zu verschiednen zusammenziehenden und
magensiarkenden Pulvern genommen. Man
kauet ihn blos um den übelriechenden Athem zu
verbessern.

Er kömmt aus Indien.
g6) Ka-
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16) Kamill c, noiiilis, Iffnn.
arabisch Iiaboiune^. Diese Blume wird als
ein mageusiärkendes,fiebervertrcibendes,krampf-
stillendes Mittel gebraucht.

17) Kamp her, Daurus campsiora,
Iffnn. arabisch st-akoui-. Die Aegyptier wen¬
den ihn als ein startendes und den Beyschlaf be¬
förderndes Mittel an. Er wird zu mehrcrn
Latwergen als ein erhitzendes Mittel genommen.

Er kommt aus Indien.
18) Zim int, Naurus cinnamomum,

Istnn. arabisch czuerse. Er wird oft als ein herz¬
stärkendes und zum Beyschlaf reizendes Mittel an¬
gewendet; man gibt ihn, um das Erbrechen an¬
zuhalten. Er wird zu dem großen Theriak, den
reizenden Latwergen und dem Vcrch genommen.

Er kömmt aus Indien.
Die Aegyptier schätzen das destillirte Zimmt-

tvasser sehr, und machen davon einen großen
Verbrauch; sie nehmen es in Kaffee, und mischen
es zu mehrern Arten Sorbet. Man bringt es
in gläsernen Flaschen nach Cairo.

Es scheint, daß man es in einigen Häfen des
indischen Meeres bereitet.

19) Cardamomen, ^rnomrrm cgr«äz-
momum, I-ilin. arabisch Imkk smmsmg.
Diese Frucht ist reizend und erwärmend. Die
Aegyptier kauen sie beständig; sie mischen sie
unter den Kaffee; sie bereiten mit ihr einen

Sorbet,



Sorbet, der warm getrunken wird wie der Punsch

tu Europa. Die Cardamonun werden auch zu

mehrcrn Latwergen benutzt.

Sie kommen aus Indien.

20) Casca rille, Lrown c-asagriiia,

Dinn. arabisch Aecli- s'nlzsr^. Man wendet

diese Rinde in hartnäckigen Fiebern und in der

Ruhr an.

Sie kommt aus dem südlichen Amerika.

21) Rohrcassie, Esssis kistrils I inri.

arabisch I^rvur tilieirber. Mau macht Mit

dieser Frucht eine Coi'.wrve, die einigen laxirenden

Pulvern zur Grundlage dient. Bisweilen gibt

man sie den Kindbetterinnen als Abführung.

Sie wird aus Indien gebracht.

Man erntet auch eine sehr große Menge

Rohrcassie in Niedcragypren.

22) Mutterzimmt? (Isssia IrAneg^

Naurus cassis Dinn. arabisch Die¬

ses Holz wird als ein schweißtreibendes und fie-

bervertreibciides Mittel angewendet, man gibt

es im Fieber in der Periode bes F'ostes. Man

benutzt es zu stärkenden und erwärmenden Lat-

wergen^

Cs kommt ans Indien.

2z) Tausendgüldenkraut, (-entia-

ns centkiurerriri Dinn, arabisch ^nsnrsi^

oun. Diese Pflanze wird als ein specifisches

Mtttel
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Mittel gegen alle Fieber betrachtet. Man gibt

sie auch in der Windkolik und dem Herzklopfen.

Sie ist in Aegyptcn einheimisch.

24) Hanf, L-iunuHis salüvu Dünn, ara-

bisch Irexch^cli. Der Hanf gilt bey den Aegyp»

tiern für die vorzüglichste Pflanze, nicht wegen

deö Vortheils, den man in Europa und in vielen

andern Landern von ihr erhält, sondern wegen

der wunderbaren Eigenschaften, die sie ihr zu- l

schreiben. Der Hanf, den man in Aegypten baut, j

ist berauschend und betäubend. Man bedient sich

der Blatter und Spitzen dieser Pflanze, die man

vor ihrer Reife sammle» muß: und macht als¬

dann eine Conserve aus denselben, die zur Bern- ^

tung des iaerclr cliasinonl: und kernen^ be¬

nutzt wird. Die gepulverten und mit Honig i

vermengten oder in Wasser verbreiteten Hanf- >

blätter machen die Grundlage des Berch der Ar« s

men aus^). Ditse berauschen sich noch, indem sie

den Hanf für sich allein oder mitTabak vermengt

rauchen: man wacht von ihm einen großen Ver¬

brauch in Acgypten, wo man ihn blos zu dieser

Benutzung anpsianzt ^*). Ist der ägyptische

Hanf

") Hierher gehören auch noch die sogenannten Fröh- >
lichkeitspillen.

°") Auch die Indianer rauchen, um sich zu be¬
rauschen oder wüthend zu machen, Hanfblät¬
ter oder trinken ein Getränk, welches daraus,

aus
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Hanf der nämliche wie der europäische? verdankt

er seine Eigenschaften der Veredlung oder dem

Clima?

25) Gewürznagelein,

sromuticurs dünn. arabisch cjngrnvkcirii. Sie

sind als ein magenstarkendes und die Liebeslust

vermehrendes Mittel gebräuchlich. Man benutzt

sie zu reizenden Latwergen und zu mehrern Sor¬

bets. Die Weiber kauen sie oft und einige ma¬

chen sich Halsschnuren von denselben.

Sie kommen aus Indien.

26) Cologuinte, (lnournis coloc^rr»

tftis Dlnn. arabisch leftnntal. Man wendet

die Coloquinte als ein wurmtreibendes und anti¬

syphilitisches Mittel an. Die Landbewohner und

die Araber bedienen sich ihrer zum purgiren. Sie

wachst in Aegypten und Arabien.

27) Gilbwurz, Lni-cumu lonom chänn,

arabisch Iconrleorrm. D.kse Wurzel wird für

specifisch gehalten in der Gelbsucht. Man setzt

sie zu mehrern stärkenden Latwergen.

Sie kommt aus Indien.

2iZ) Gebel hcndy, ein sehr feiner gelb¬

licher Same ohne Geruch, und von einem

schar-

sus Mohnsaft und stinkendem Asand gemacht

ist. Sprengel allgem- histor. Almanach für
>7S6. S. 28-

Anmerk. des Hebers.
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schaffen Geschmacke. Er bewirkt in der Gabe
von zo bis z6 Gran Erbrechen. DieAegyptier,
die weder den Gebrauch des Brechweinsicins noch
der Ipecacuanha kennen, wenden bisweilen die«
sen Samen als Brechmittel an.

Er wird von Indien hergebracht; man fin¬
det ihn nicht unter den in Europa gebräuchlichen
Arzneywaaren.

2y) kcfinr, eine röthliche Wurzel, von
der Große eines Fingers, sie ist schleimigt und
besitzt einen schwachen gewürzhaften Geschmack.
Sie wird öfters in der Ruhr und dem weiße»
Flusse angewendet; man vermischt sie bisweilen
mit abführenden Pulvern, um die Bitterkeit der¬
selben und ihre zu hcftigeWirkung zu vermindern.

Diese Wurzel kömmt aus Indien: man fin¬
det sie unter den in Europa gebräuchlichenArz-
Neymitteln nicht.

go) el-nonr>, eine fleischigte gelb¬
liche Wurzel ohne Geruch, sie hat einen alka¬
lischen Geschmack: man wendet sie in der Harn¬
verhaltung und der Wassersuchtan. Sie dient
auch zu verschiednen häuslichen Benutzungen:
zum Beyspiel, die Aegyptier wenden sie an um
sich die Hände vor und nach den Mahlzeiten zu
waschen, und um Fettflecke aus den Acuchcn zu
bringen.

Diese Wurzel wird aus Syrien gebracht:
sie ist in Europa nicht bekannt.

?')



?i) Sckiworze Nieswurz, I^ellebo»

rns nr^ar D.rnn. a-abisch sour - nulifln. Diese

Wurzel wird für a-sch ckr qehalren, die Schwer»

Muth zu vertre-ben »nd Murb und Zurraue» zu

«eben. Sie w >d auch den berauschenden Opia¬

ten, und dewnders dem Berch beygemischk.

Sie komme aus Europa.

Z 2) Euph 0 rbiuin , Luzzlrorkin os'flcl-

rinlis I^inn. arab. starr^oun. Dieses Harz

dien, als ein kaxiermitrel in der Gelbsucht und in

venerischen Krankheiten.

Es kommt aus der Barbarey.

??) Franzosen holz, tZnnincnm okiD

cinnl^ Dirin. arabisch lelunclrns» kl-anlz^-u.

Das geraöp Ire Holz dient, das Zahnweh zu lin¬

dern und das Zahnfleisch zu starken.

Europaische Kaufleute, die es aus Amerika

erhallen. brinqcn es nach Ae iypren.

Z4) Galaant, IVsarantn ^nlunAg Dinu.

arabisch kioukrnxchn. Man wendet diese Wur¬

zel als ein maezenstarkendcs und d>e Liebcslust

vermehrendes M^rel an. Sie wird zu mehrcril

Latweraen benutzt.

Der Galganr kommt aus Indien.

?5) Galban um, Lnkon An1l>nnnm

Dinn. arabisch qgriurruclrEcz. Die W >bec

wenden es zu Räucherunqen in hysterischen

Krankheiten und geqen hefriq's Kopfweh an.

Dieses.Harz kömmt auS.Aethiopien,

XX.Bd.St. L ?6)



z6) Rother Enzian, arabisch
anu. Diese Wurzel wird als stärkend und fic-
bervertreibend geschätzt. Sie macht die Grund¬
lage fast aller zusammengesetzten Pulver auS,
deren sich die Acgypticr in verschiednenKrank¬
heiten bedienen.

Sie kommt aus Europa«
Z7) Ingwer,

Z^inn. arabisch Diese Wurzel ist
eins der gebrauchlichsten erhitzenden und die Lic-
beslust erregenden Mittel. Der Ingwer macht
einen Bestandtheil des großen Theriaks, Berch
und Bernaouy aus.

Er kommt aus Ostindien.
z8) Gummi Tragant, ^str.i^alns

traAacsntsia Oinn. arabisch Icet^ru
Man gibt diese Substanz bey Vergiftungen, in
der Harnverhaltung und in dem Tripper. Man
wendet sie äußerlich in der Augenentjündung an.

Man bringt sie aus Europa.
99) Gummi gutta, ^utta

Türm. arabisch roukd rnnLnst. Dieses Harz
wird als Lapirmittcl in venerischen Krankheiten
angewendet.

Es kommt aus Persien und Indien.
40) Ammoniakgummi, arabisch Hua»

!ay. Die Weiber nehmen es innerlich als ein
den Monatfluß beförderndes Mittel.

Es kommt aus der Barbarep.
4i)
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41) Ar abischs Gummi, lVIimosa ni-
lotica Dinn. arabisch samAlr Die
Aegyptier brauchen es in Brustkrankheiren, im
Durchfall und im Tripper. Sie wenden es
äußerlich in der Augenentzündung an.

Es kömmt aus Arabien.
Das, welches mau in Aethiopien sammlet,

ist roth, und wird blos zu verschiebncn Künsten
benutzt.

42) Granatapfel, Nnnica ^rsnutum
arabisch roninrnnn. Man braucht diese

Frucht im Fieber und in der Ruhr. Die Rinde
derselben wirb äußerlich angewendet als fäulniß-
widcrstehend.

Diese Frucht ist sehr gemein in Aeqypten.
4z)^ndd ein schwärzlicher drey«

eckigter, harter und fast hornartiger inwendig
graulicher Same. Die Neger, die in Aegyptcii
find, wenden diesen Samen nur zumPurgirenan.

Er kömmt aus Aethiopien.
44) el-a'2^2, Erdmandel,

d)r^,eru8 esculendus beirrn. Die Wurzel hat
die Gestalt kleiner graulicher sieischigter Knol,
len, und besitzt einen süßen angcnchnicn Ge«
schwach. S>e ist ein Vrnstmittel und nahr¬
haft. Die Weiber essen sie um wohlbeleibt zu
werden,

L s Die



Die Pflanze dieser Wurzel wachst ül Nieder-
agypten *).

45) Henna, On^vsonin inermis Ii,inn.
Die Eingebornen des Landes bedienen sich der
Blatter dieses Strauchs, der in Acgypten sehr
gemein ist, um sich die inwendige Flache der
Hände, die Fußsohlen, Nagel und das Haupt¬
haar roth zu färben.

Man bereitet auch aus den Blüthen ein
dcstillirtes Wasser, welches eine» lieblichen Gc-
ruch besitzt. Die Weiber schätzen es sehr und
brauchen es zum Waschen, um sich eine feine
Haut zu verschaffen.

46) Hermodacteln, Iris tuderosn
l^inn. arabisch lelrum^relr. Die Weiber essen
diese Wurzel, um viel Wohlbeleibkheit zu erhal»
ten. Man läßt sie gelind rosten, um sie ihrer
Schärfe und der laxirendcn Eigenschaft zu be¬
rauben.

Die Hermodacteln kommen aus Syrien.
47) Weißes Bilsenkraut, H/osc^-

arnus nlbus Innn. arabisch derS PenA.
Man bedient sich nur des Samens dieser Pflanze.
Er ist betäubend und erregt Schwindel. Man
benutzt ihn zu berauschenden Opiaten.

Man sammlet ihn in Acgppten.
48)

*) Bey uns wird die geröstete Wurzel als einS der
vorzüglichsten Kaffeesurrvgntebenutzt.

Anmerk. des stebers.
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48) Kafalholz, ^m^ris Icafal, nach
Forskal; arabisch ^nkal. Dieses Holz ist
als Rauchwerk sehr geschätzt: man verbrennt es
in den Moscheen. Man vermengt es auch mit
dem kleinen Wermuth um die Zimmer auszu¬
räuchern.

Es kommt aus Arabien.
49) Lada u um, (ffstus creticus Iffnn.

arabisch laclen. Dieses klebrigte, angenehm rie¬
chende Harz wird bey den Aegyptiern sehr ge¬
schätzt. Sie machen daraus Räucherkerzchen,
und pflegen es oft in der Hand zu tragen, um
seinen Wohlgeruch einzuathmen. Sie betrach¬
ten es als specifisch gegen die Pest.

Es kommt aus Constantinopel, und den
griechischen Inseln.

50) I^ndd kl-rnourr, eine grauliche,
in Viertel eingeschnittne, der Zaunrübe gleichende
Wurzel von herben und bittern Geschmacke.
Sie ist zusammenziehend und gelind reizend.
Die Aegyptier machen häufigen Gebrauch von
derselben. Sie nehmen sie in Substanz, in
Waffer verbreitet oder mit Honig vermengt.
Sie schreiben dieser Mischung die Eigenschaften
des Theriaks zu, wodurch sie den Namen The-
riak der Armen erhalten hat. Diese Wur¬
zel ist in Europa nicht gebräuchlich-

Sie kommt aus Syrien.
5i)
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51) Mastix, ?istacis Isntiscus lünn.
arabisch masdists. Die Weiber kauen dieses
Harz, um die Zahne weiß zu machen, und einen
angenehm riechenden Athem zu bekommen. Die
Aegyptier machen einen starken Verbrauch von
dieser Substanz, um die irdenen Gefäße, die ihr
Trinkwasser frisch erhalten sollen, damit auszu¬
räuchern. Der Rauch dieses Harzes theilt die-
sen Gefäßen einen angenehmen Geruch mit, den
sie lange Zeit behalten, und dem Wasser mit¬
theilen.

52) Steinweichsel, Mahleb, ?ru-
rnnlrnled lüünn. Dieser kleine Kern einer

wilden Kirsche wird von den Aegyptiern sehr
geschätzt. Sie betrachten ihn als eine vorzüg¬
liche Arzney, und wenden ihn in einer großen
Menge Krankheiten an, als Brustmittel und
Carminativ. Cr kommt aus Europa.

5z) lVIo^chüt, eine weißliche schleimigte,
fieischigte Wurzel, die einen gewürzhaften Ge¬
ruch hat. Sie ist nahrhaft und stimulirmd.
Man nimmt sie in Substanz, oder bereitet mit
ihr einen Sorbet, den man warm trinken muß.

Diese Wurzel kommt aus Indien.
54) Muskatnuß, M^ristücs mosclrn-

tu Dinn. arabisch man wen¬
det sie als Herzstärkendes, Wollusterregendes
Mittelan; sie macht einen Bestandtheil mehre¬
rer Latwergen aus. Sie kommt aus Indien.

55)
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55) M yr 0 ba l a n c n, Ich^IInntlrns ein-

dlian Tinir. arabisch IrnI^lkA, Iradlv, I>err-

«1^ clm'^r^. Die Acgyptier machen gleicher

Weise von fünf Arten Myrobalane» Gebrauche

die im Handel vorkommen. Sie wenden sie fast

bey allen ihren arzneylichen Zusammensetzun¬

gen an.

Sie werden aus Indien gebracht.

56) Myrrhe, arabisch mourr. Dieses

Harz ist starkend und ein Wundmittel. Die

Weiber brauchen es immer nach der Entbindung.

Es wird auch in Zahnpulvern angewendet.

Es kommt aus Aethiopien.

57) Indianische Narde, ^näropo-

^orr nnrclrrs Drnri. arabisch seirrlrorrl Iren-

«I7. Diese Wurzel ist ein Haupt- und Magen-

stärkendes Mittel. Sie befindet sich mit in der

Zusammensetzung des großen Theriaks und der

erhitzenden Latwergen.

Sie kommt aus Indien.

58) Wafscrmummel, ^mplraen n!-

ITnn. arabisch nouzzlrar. Diese Wurzel

wird in der Braune, im bösartigen Fieber und

dem Tripper angewendet. Die Weiber berei¬

ten mit ihr einen Sorbet, den sie als ein schmerz¬

stillendes, und die Liebeslust vermehrendes Mit¬

tel gebrauchen.
Man erhalt sie aus Europa.

59)



5?) Zwiebel» ^Ilinrn cepn

arabisch k>->5-ck. Dieses Gewächs, welches lange

Zeit bey den A'gyptiern verehrt wurde, bietet

auch ein bey c>en Bewohnern dieses Landes sehr

gesuchrcs Heilmittel dar. Sein zur Reife gelang»

ter Same ,st herzstärkend und stimulircnd. Er

w>ed auch zu ocn erhitzenden und betäubenden

Latwergen acnommen.

Die Pflanze wächst in reichlicher Menge in

Aegyptcn.

üo) Olihanum, Zuniperns

arabisch lezystn. Diese harzigte Sub¬

stanz wird als ein zusammenziehendes absorbiern«

des Mittel angewendet. Man gibt sie im Blut«

spepen, im weißen Fluß und Tripper.

Man erhält das Olibanum aus Arabien.

61) Opium, Da^znver somnikerum

l,inn. arabisch aii^oran. Die Acgyptier brau¬

chen das Opium häufig, ob sie es gleich weniger

mißbrauchen, als der größte Theil der Bewoh¬

ner Asiens. Sie betrachten es nicht als Arzncy-

mittel, sondern als eine Substanz, welche die

Eigenschaft besitzt, einem in gesundem Zustande

einige Augenblicke Ruhe und Trunkenheit zu ver¬

schaffen. Das trockenste, härteste Opium wäh¬

len sie, so wie das an Harze reichhaltigste; sie

versetzen es mit Bisam, mit dem wesentlichen

Zimmt- und Gewurznägcleinol. Mit dem so zu¬

bereiteten Opium verfertigen sie verschiedne he¬ran-



Mischende und betäubende Opiate, deren sich
die Reichen bedienen. Bisweilen wird das Opi¬
um blos in der Gabe von drey oder vier Granen
genommen, welche man nach Bedarf mehrmal
des Tags wiederhol: so branchen es die in
Friede lebenden in der Absicht, die Langeweile
und den Trübsinn zu verscheuchen, oder um
sich Ruhe zu verschaffen; und die Krieger in der
Hoffnung, Vertrauen, Starke und Muth zu be¬
kommen.

Das Opium, welches heut zu Tage inAegyp-
tcn bereitet wird, ist schlecht und wohlfeil: es
wird blos von den Fcllahs und Arabern benutzt.
Das im Handel vorkommende Opium wird am
meisten geschätzt.

Es kommt aus Natolien und Kleinasien.
62) Pistazie, ?rstkrcia vers Oinn.

arabisch kstouy. Diese wohlschmeckende Frucht
wird als nahrhaft und den Geschlechlstrieb rei-
zcnd betrachtet. Man bereitet mit ihr einen
Sorbet, den die Weiber selbst verfertigen.

Die Pistazien kommen aus Syrien.
6z) Schwarzer Pfeffer, ni>

Arurn Oinn. arabisch kelkel. Außer seinem
häufigen Gebrauch bey der Zubereitung der Spei¬
sen, dient er als Bestandtheil erhitzender und
die Liebeslust befördernder Opiatt-

Er kommt aus Indien.
64)
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64) Aethiopischer Pfeffer, ?rper
getstiopiaum; arabisch kerrsteli. Eine
schwärzliche Schote von der Dicke einer Feder¬
spule, die zwey bis fünf kleine röthliche glän¬
zende Bohnen enthält. Diese Schoten sind sehr
gewürzhast und besitzen einen scharfen und bren¬
nenden Geschmack. Die Reichen bedienen sich
vorzüglich derselben zum Würzen ihrer Speisen.
Die Mahaguinen, welche das Lercst und die
Latwergen bereiten, betrachten den äthiopischen
Pfeffer als die Grundlage dieser berauschenden
Zusammensetzungen.

Man erhält ihn aus Äthiopien uud vorzüg¬
lich von Darfour und Sennar. Diese Art Pfef¬
fer ist wenig bekannt in Europa.

65) Nelkenpfeffer, lVl/rtus zzilnentn
Iffnn. arabisch stsstst chnstnclsts.

Diese Frucht kommt zu veralt und andern
Opiaten. Sie kommt aus Indien.

66) Langer Pfeffer, Viper longurn
vänri. arabisch e'r^ clalruk. Man schreibt
ihm die Eigenschaftendes vorigen zu.

Man erhält ihn aus Indien.
67) Rhabarber, Virerrnr palirintunr

Zsffnn. arabisch raorrentl. Die Aegyptier schäj-
zen die Rhabarber sehr: sie wenden sie als ein
niagenstärkendes, zusammenziehendes und wurm-
treibendes Mittel an.

Sie kömmt aus China.
6Z) Wun-
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68) Wunderbaum, Ricinus commn-
nis Dinn. arabisch Iiakik leliarou. Man be¬
dient sich der Samen dieses Gewächses als ei¬
nes Lapirmittels in Fiebern, in der Wassersucht
und in dem Tripper.

Man baut den Wunderbaum in Acgypten.
69) eine kleine dreyeckigre, fiel«

schigte, gelbliche, alkalisch schmeckende Frucht.
Man braucht sie in der Gelbsucht und Harnver¬
haltung.

Diese Frucht, deren man sich in Europa
nicht bedient, kämmt aus Indien.

70) Safran, Lrocris xativus Dirin.
arabisch ?.akrnn. Man wendet den Safran
in der Kolik, dem Erbrechen und äußerlich in der
Angenentzündung an. Er kommt aus Europa.

71)Sassaparills, Smilsx salsazzaril-
ia Dünn, arabisch o'cflkefl. Die Sassaparille
wird fast immer in venerischen und flechtenarti¬
gen Krankheiten angewendet. Die Aegyptier
ziehen sie fast allen andern antisyphilitischen
Mitteln vor.

Man erhalt sie aus Europa. Die aus der
Barbarey kommende wird am meisten geschätzt.

72) LarnAlrel-sennulzer, ein räth¬
liches Harz, welches der Myrrhe sehr ähnlich
ist, einen bittern Geschmack, aber wenig Geruch
hat. Man bedient sich desselben, um die nach
der Beschneidung erfolgende Blutung zu stillen.

Dieses
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Dieses Harz, welches man unter den in Eu¬
ropa gebräuchlichenArzneywaaren nicht findet,
wird von den C..ravanni, die aus Acthiopicn
kommen, nach Cairo gebracht.

7z) Weißer Santel, Santalurn nk-
szuin Dinn. arabisch sanfial, akz^acl. Dieses
Holz ist nur in Rheumatismenund in der G-cht
gebrauchlich; gewöhnlich aber wird es zum Rau¬
chern benutzt.

74) Sassafras, Danru8 ssssasras
länn. arabisch snMras. Dieses Holz wird
bisweilen in venerischen Krankheiten gebraucht.

Es wird nach Aegyptcn von den Europäern
gebracht.

75) l'cfiicfirn, Lnssia glzsus Dinn.
Ein kleiner schwarzlicher,platter, glatter und
harter Same ohne Geruch und Geschmack. Ge¬
pulvert wendet man ihn äußerlich in der Au¬
genentzündung an«

Er kömmt aus Aethiopien.
76) Senesblatter, Eassia Lenna lchnn.

arabisch senna 86^67. Diese Art mit abge«
stumpften Blattern findet man gewöhnlich in
den Waarenlagern dep ägyptischen Droguistcn.
Man wendet die Senesblätter in Substanz als
Lapirmittel in venerischen und flechtenamgen
Krankheiten und gegen Würmer an. Der Baum
wächst in der Wüste, die Aegypten umgibt. Er

un-
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unterscheidet sich von dem Baume mit spitzen
Blättern Lnkisin ncutickulia, Oelike. Diese
Art wird von den Europäern am meisten ge¬
schätzt, sie wachst an den Grenzen Aegyptcns und
überhalb Siene.

Die Araber dieser Gegend suchen sie in der
Wüste und verkaufen sie an die, Welche den Han¬
del mit diesem schätzbaren Arzneymittel gepachtet
haben. Es kommt auch ans Äthiopien eine
Art Senesblattcr, welche diesen letzter» gleicht.
Sie werden vermengt, ehe sie nach Europa ver¬
sendet werden.

77) Scsamsame, Lesamriin cnieirtals
Icknu. arabisch semsem. Nachdem man das
Oel aus diesen Samen gezogen hat, bereitet
man aus den frisch ausgepreßten Kuchen einen
Teig, den die Weiber vorzüglich gern genießen,
indem sie ihn als das geschickteste M'ktel be¬
trachten, viel Wohlbelcibrheit dadurch zu erhal¬
ten. Man baut den Sesam in Aegyvten.

78)C h i » a w » rz e I, Lmrlnx Lkiina DInii.
arabisch slracchad s)'n)r. Duke Wurzel wird
in veralteten venerischen Krankheiten empfohlen.

Sie kommt aus China.
79) Srorax,

Dinn. arabisch runva!» sa^Ielr. wendet
ihn zum Rauchern an, um heftige Kopfschmerzen
und Brustbeschwerdenzu lindern: auch wendet
man ihn als wohlriechendesRauchwerk an.

Ct
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Er kommt aus Syrien.

8«) Tamarinden. T'alnarinckus ckräl-

ca Dirin. arabisch tnmnr chenck^.

Die Aegyptlcr wenden die Tamarinden als

Kühlmittel an. Sie bereiten aus den frischen

eine sehr angenehm schmeckende Couserve.

Man findet in Cairo zwey Arten Tamarin¬

den. von denen die eine ausA>lhiopien, die andere

aus der Gegend von Mecca kommt. Die äthio¬

pische Tamarinde ist in kleinen runden schwarz.

Ziehen angenehm säuerlich schmeckenden Broten,

die arabische in einer in Korben mit Dattelblät¬

tern umgebnen Masse; sie ist rothlich und von

herben Geschmacke: sie wird weniger geschätzt,

als die erste.

zi) Zittwer, Knempkeria rotunäa

Icknn. arabisch ?lernel)efi. Diese Wurzel wird

als ein magenstarkendes und die Liebeslust ver.

mehrendes Mittel betrachtet. Man nimmt sie

in Substanz mit Honig vermengt.

Ich konnte noch von vielen andern arzneyli-

chen Substanzen reden, die man in Prospcr Al-

pin beschrieben oder in Forskals Materia mediea

aufgezeichnet findet; allein heutiges Tages neh¬

men die Eingebornen von Acgypten selten ihre

Zuflucht zu einer so großen Verschiedenheit der

Arzneyen. Die abergläubische Anwendung, die

sie von einigen Arzneywaaren machen, ist nicht

interessant genug, um besonders beschrieben zuwer-
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werden. Es würde überflüssig seyn, wenn ich

weitlauftig die verschicdnen Wurzeln, Blatter

und andre vegetabilische Erzeugnisse, die man

bisweilen in Gegenwart der Kranken verbrennt,

um daraus gewisse Vorbedeutungen zu schließen,

anführen wollte. Die asiatischen Arzneywaaren,

die über das rothe Meer herkommen und längere

oder kürzere Zeit in den Magazinen zu Soups

uns Quoccir in Verwahrung bleiben, sind im

Allgemeinen von guter Beschaffenheit, z. B.

die Asa fötida, der Weirauch, das arabische

Gummi, das Eatcchu, und andre indianische

Produkte. Mehrere ägyptische Erzeugnisse selbst

werden vernachlässigt, weil man sie ohne Vor¬

sicht sammlet. Das Gummi, welches die lVIi-

inosa iriloticm in Aegypten liefert, kann nur

zum technischen Gebrauch und nachdem es gerei¬

nigt worden ist, angewendet werben, wahrend

das arabische, welches mit Sorgfalt eingesamm-

let wird, auch mehr gesucht wird. Die Ver-

besserungen, deren Aegypten benothigt ist, las¬

sen sich auch auf alle Zweige der Kunst, des

Handels und der Betriebsamkeit anwenden. Die

Wahl der Arten der Arzneyen bezeichnet nur

schwach die alte Wissenschaft der Araber. Die

schicklichen Gaben und die passenden Umstände

in Ansehung der Heilmittel sind ihnen unbekannt»

Man würde in Cairo und andern Städten eine

geringere Anzahl unheilbarer Kranken sehen, ohne

den
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den Mißbrauch der verschiednen Arzneywaren.

Der häufige Gebrauch des Opiums und der be¬

rauschenden Latwergen, die aus Hanf und Ge.

würzen bestehen, schwächt den Korper beträcht¬

lich, der nur derjenigen Ruhe genießt, die eine

Folge jener Arzneyen ist. Es ist sehr gewöhnlich,

daß man zu Cairo in den von den Arzneywaa«

renhändlern bewohnten Straßen eine große An¬

zahl Menschen antrifft, die blos auf Anrathen

der Verkäufer diejenigen Arzneyen kaufen, die

diese für heilsam halten. Man hat Cheyks,

welche darüber wachen, daß keine verdorbenen

Arzneywaarcn abgesetzt werden. Je schneller

und heftiger ein Arzncymittc! wirkt, für desto

geschickter halten sie es, die Heilung des Uebels

zu bewerkstelligen. Sie wenden die Coloquinte

und das G 'mmi Gutta als Purganzen an, und

diese heftigen Mittel setzen sie dem doch so sehr

gcfürchtetcn Erbrechen und Leibschmerzeu aus,

die sich schwer beseitigen lassen, während sie die

Sencsblättcr gewöhnlich nur in kleiner Menge

mit beynah kraftlosen und übelschmeckenden Auf¬

güssen vermischt als Laxirmittel gebrauchen. Die

gutenAnstalten und Verordnungen eincraufgeklär-

tcn Regierung würden nicht verfehlen in Aegypten

zur Aufrechterhaltung einer zahlreichen Bevölke¬

rung beyzutragen. Die Hülfe der Wundarzncy-

kunst und Medicin und die Sorgfalt, die man auf

Unglückliche verwendete, erwarben den Franzo-
st»
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sen Achtung, die wahrend der Expedition für
die diu feige Klasse Hospitäler zu errichten bemüht
waren.

Ueber die

Bereitung
der

künstlichen säuerlichen

Mineralwasser,
von

Herrn Planche ^).

Seit 1777, wo Bergmann seine gelehrten
Abhandlungen über die Zerlegung der Mineral«
Wasser, über die^bis zu dieser Zeit schwere Kunst,
mit reinem Wasser die in den natürlichen Was¬
sern ciuhaltnen Substanzen zu verbinden, bekannt
machte, hat man wenig neues zu den Arbeiten
des berühmten schwedischen Arztes hinzugefügt;
und noch immer werden seine Schriften über die¬
sen wichtigen Gegenstand mit Nutzen zu Rathe
gezogen.

Da

*) Lullotln ä<z IMgrinscie. i8lc>. Uovbr. p. 48g. ff.

XX. Bd. 2. St. M



Da der Gebrauch der künstlichen Mineral-

Wasser, besonders der säuerlichen gashaltigen,

sich immer mehr ausbreitete, so erfand man, um

Wasser mit Kohlensaure zu verbinden, verschie-

dene mehr oder minder sinnreiche Gerälhschaften,

unter denen sich die von Parker, Noth,

Woulf, Welter, Brugnatelli, verbes-

sert von M. Berthollet, und endlich die Ge¬

rathschaft von Fierlinger, einem Wiener Arz.

te, beschrieben von C. L. Cadet. auszeichnen.

Mit der einen oder andern dieser Gerälhschaficn

kann man wohl Wasser mit seinem einfachen Vo¬

lum oder etwaS mehr Kohlensäure impragnirenz

allein mehr damit zu verbinden gelingt einem sel¬

ten, ans Mangel eines zureichenden Druckes.

Indessen hat es Herrn Gosse, einem geschickten

Apotheker zu Geneve, geglückt, durch ein be¬

sondres Verfahren, welches er aber nicht bekannt

gemacht hat, gashaltige Mineralwasser zu ver¬

fertigen, die stärker sind als die, welcke man

bis dahin gemacht hat, und es ist wahrscheinlich,

daß man durch ähnliche Mittel seit fast zehn Iah¬

ren in der schönen Anstalt zu Tivoli das e^elt-

ser, Seidschützer, Spaaer, und viele andre

Wässer, die ihr zwey , ja selbst fünffaches (?) Vo¬

lum Kohlensäure enthalten, bereitet. Diese

Reichhaltigkeit an Gas in den künstlichen Mine¬

ralwässern ist unter den Händen des Arztes zu

einem neuen Heilmittel geworden , zu dessen Ge¬

brauch



brauch die Kranken sich um so lieber bequemen,
weil diese Saure dem Wasser einen angenehm
säuerlichen Geschmack mittheilt. Ich will noch
hinzusetzen, daß diese Eingenommenheitfür diese
gashaltigen Wasser bey einigen so groß ist, daß
man sie, daö Seltser und die Schwefelwassec
ausgenommen, schwerlich bewegen würde, an¬
dre natürliche oder nach bekannten Verfahrungs«
arten bereitete Mineralwässer zu gebrauchen, da
weder die einen noch die andern dieses schäumen-
de Ansetzn, und diesen säuerlichen Geschmack in
so hohem Grade besitzen, als die Wässer von
Tivolt.

Die sinnreiche GerächschaftAustins,
dessen Beschreibung und Abbildung sich in dem
Bulletin els la Sociale n'Lnconrn^emenb,
IIIs nnnee, befindet, verspricht gnügeleisten-
dere Resultate, die aber noch weit entfernt
sind von denen des Genever Apothekers und der
Anstalt der Herren Tria yre und Zur ine.

Außerdem daß diese Gcrathfchaftsehr um¬
ständlich ist, so ist der Arbeiter, da die Ballons
von Glas, in denen die Verdichtung des Gases
bewirkt wird» keinen hinreichendenWiderstand
leisten und überaus zerbrechlich sind, in jedem
Augenblicke der Gefahr einer Explosion ausge¬
setzt. Die Vorsichtsregel, die der englische Phy¬
siker angegeben hat, diese Ballons in eine ku¬
pferne, ans zwey Halbkugeln gebildete Kugel

M 2 «in-
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einzuschließen, würde voraussetzen, daß man

mit Leichtigkeit sich immer anVolum undAusdeh.

nung gleiche Gefäße verschaffen konnte, welches,

wo nicht unmöglich, doch wenigstens sehr

schwer ist.

Mittelst der Compressionsgeräthschaft, die ich

beschreiben werde und die ich zum Gebrauch mei¬

ner Apotheke habe verfertigen lassen, werden diese

Schwierigkeiten vermieden, und man kann sich

in einigen Stunden Mineralwasser verschaffen,

die mit ihrem vier-bis fünffachen (?) Volum und

noch mehr Kohlensäure beladen sind, die also

eben die Starke haben > wie die zu Tivoli.

Man wird mir verzeihen, daß ich auf diese

Geräthschaft einige Wichtigkeit lege, für deren

einzigen Erfinder ich mich einen Augenbdck ge¬

halten habe.

Es hat mir oft leid gethan, daß man bis

fetzt noch nicht dahin gelanat war, in den Apo¬

theken mit eben dem Vortheil wie in andern An¬

stalten säuerliche gashaltige Mineralwasser zu

verfertigen, und daß diese Bereitung, die der Kunst

so sehr zur Ehre gereicht, indem sie die Natur

nachzuahmen, ja selbst zu übertreffen strebt, aus

der pharmazeutischen Sphäre verschwunden

war.

Ich vermuthete, daß ich mittelst einiger Ver¬

änderungen, die ich mit einer sehr bekannten

physikalischen Maschine (dem CompressionSbrun-

nen)
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ntn) machte, das mir vorgesetzte Ziel erreichen

könnte. Voll von diesem Gedanken begab ich

mich zu Herrn Dumoliez, einem geschickten

ZZcrfertiger physikalischer Instrumente, und hier

erfuhr ich, daß er für den Professor Moschati

bereits eine Compressionsmaschine zu demselben

Gebrauch nach dieser Idee in Arbeit habe. Auf¬

gemuntert durch dieses schmeichelhafte Zusam¬

mentreffen, stand ich nicht an, meine erste Idee in

Ausführung zu bringen, indem ich die Verbes¬

serungen benutzte, die ich für meine Gerathschaft

tauglich hielt, auf die Beschreibung, die er mir

von der seinigen machte.

Beschreibung einer Gerathschaft für die Zu¬
bereitung der säuerlichen Mineralwasser.

ÜA. i. Ist ein cylinderförmiges Ge¬

fäß von polirtem Kupfer, inwendig mit feinem

Zinn überzogen, welches unten mit einem

Schraubcnhahn L versehen ist. In diesem Ge¬

fäße hat man ungefähr einen Centimeter über

dem Hahn eine Art Zwerchfell oder doppelten Bo¬

den angekochet, der ebenfalls verzinnt und mit

mehrern sehr nahe stehenden Löchern wie ein Sieb

durchbohrt ist. Ein anderes weiteres Loch O,

welches in der Mitte dieses doppelten Bodens

angebracht ist, verstattet einem Kanal von Glas

oder feinem Zinn, welcher an beyden Enden of¬

fen



ftn und in senkrechter Richtung bis auf unge¬
fähr eine Linie von dem ersten Boden das Gefäß
durchlauft, den Durchgang. An einem der En¬
den des Kanals hat man einen Hahn angebracht,
der mittelst Schrauben mit dem obern und mitt¬
lern Theile des Cylinders bey ss und in mit
der Pumpe Ick I in Verbindung steht, welche ein
doppeltes Ventil hat, so daß dadurch eine Ver¬
einigung der Pumpe mit der übrigen Gerath¬
schaft bewirkt wird. An der Decke des Cylin¬
ders drey Centimeter von dem Hahne ? ist
ebenfalls eine schraubenartigeAufsatzrohre I<^ an¬
geschraubt, deren Gebrauch bald angezeigt wer¬
den wird.

Wenn man Wasser mit Kohlensaure sattigen
will, muß man zuvor alle atmosphärische Luft
aus dem Cylinder entfernen. Man füllt dem¬
nach das Gefäß mit reinem Wasser und schraubt
den Hahn k auf. Um das Spiel der Pumpe
und die Verdichtung des Gases zu erleichtern und
den Arbeiter in den Stand zu setzen, das Wasser
in dem Maße, als es gesättigt wird, umzuschüt-
teln, läßt man ungefähr ein Achtel dieser Flüs¬
sigkeit heraus laufen; da aber das Herauslau¬
fen nicht ohne einigen Druck erfolgen kann, so
ersetzt man hier die äußere Luft durch kohlensau¬
res Gas. Man konnte sich begnügen, an den
Hahn? 6 die Pumpe Ick anzuschraubenund an
die Seltenrohre dieser Pumpe, wo sich das Ven-

til
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til l befindet, eine mit Gas gefüllte Blase, wel¬
ches man nöthigte durch das Wasser ju gehn,
indem man den Stempel wirken ließ; allein man
begreift, daß durch diese Manipulation der größte
Theil Gas mit dem Wasser zu reinem Verlust
fortgerissen werden würde. Dieses Hinderniß,
welches ich anfangs nicht vermuthet hatte, be¬
stimmte mich, den Aufsatzhahn ^ anzubringen,
an welchen ich eine mit Kohlensaure gefüllte
Blase befestigte. Man darf nun die beyden
Hahne des Cylinders X und L und den der Blase
nur offnen, um das Wasser heraus fließen zu
machen. So bald die nothige Menge herausge¬
flossen ist, verschließt man die Hahne und nimmt
die Blase ab, alsdann schraubt man an d^n
Hahn ? die Pumpe und an den Seiten¬
hahn dieser Pumpe entweder eine Blase oder ei¬
nen Ballon mit Kohlensaure, dessen Raumsinhalt
zuvor ausgemittelt ist. Wenn der Hahn k 6
und der der Blase geöffnet sind, so erhebt man
den Stempel; diese erste Bewegung veranlaßt eine
Oeffnung von außen in das Innre des Ventils
I und den Durchgang des Gases der Blase in
den Körper der Pumpe, aus welchem es durch
das Niederdrücken des Stempels in den Kanal
^ gepumpt wird. Die bis an das unterste En¬
de des Kanals gelangte Kohlensaure, die ver¬
möge ihrer spcc>fi'clvn Leichtigkeit die Oberflache
des Wassers zu gewinnen strebt, wird hier durch

den



184 —

den starken Druck, den sie erleidet, doppelt be-
schwert; da sie aber genöthigt ist, durch den
durchlöcherten Boden L zu gehen, so bierct sie
dem Wasser eine große Menge Flachen dar und
löst sich leicht darin auf. Wenn die erste
Blase geleert ist, so ersetzt man sie durch eine
zweyte, eine dritte und so fort, bis das Wasser
mit der nöthigen Menge Gas beladen ist, um
dieses oder jenes Mineralwasser zu bilden.

Die Erfahrung hat gelehrt, daß die Vcr-
dichtung der Kohlensaure in dem Wasser um so
schneller von Statten ging, je niedrer die Tem¬
peratur dieser Flüssigkeit und die der umgebenden
Luft war. Man muß also so viel wie möglich
an einem kühlen Orte arbeiten und das Spiel der
Pumpe von Zeit zu Zeit unterbrechen, weil die
durch das Reiben des Stempels veranlaßte Hitze
die Ausdehnung des Gases vermehrt und die Ar-
beit aufhalt.

Man benutzt diese Zwischenraume, das Was¬
ser umzurühren und es mit der überschüssigen
Kohlensaure zu vereinigen, welche der Verdich¬
tung entging.

Es bleibt mir noch übrig, kürzlich die Art
anzugeben, wie das Wasser in die Flaschen ge-
bracht wird, in denen es durch Zusatz salziger
Substanzen u. s. w., die Eigenschaften des Mi¬
neralwassers erhalten soll.

Man
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Man bedient sich zudem Ende eines in einem
rechten Winkel gebognen Hahns.

Man macht diesen Hahn aus einem einzigen
Stücke bey etwas beträchtlichen Maschinen; der,
welchen ich für meine Geräihschast habe verferti¬
gen lassen, besteht aus zwey Stücken. ( Siehe
Figur 2 und 5 ): er ist wie ein Bajonett gestal¬
tet, wodurch bewirkt wird, daß man die Ma¬
schine leicht von einem Ort zum andern bringen
kann. Die Rohre des Hahns steckt von ihrer
Krümmung D an, bis auf sechs Centimeters
ihrer Mündung, in einem doppelten kegelförmigen
Kanal, der an seiner Basis mir Kerben versehn
ist. In einem jeden der einwärtsgehenden Win-
kel der Kerben hat man eine Oeffnung gemacht,
die mit dem Ventil lVI, welches sich an dem
obern Theile befindet, in Verbindung steht. Man
befestigt an den Untertheil dieses Hahnes ei-
ncn der Lange nach durchbohrtenStöpsel N
6. der sich etwas kegelförmig endigt, damit man
ihn den Flaschenhälsen von verschiednen Durch.
Messern anpassen könne. Man hat den Vortheil
mit diesem Hahne, daß man ohne merklichen
Gasverlust das Mineralwasserin die Flasche
bringen kann. I» dem Maße als die Flüssig¬
keit hier anlangt, wird die gemeine Luft mit Ge¬
walt durch das Ventil lVl heraus getrieben.
Man muß unmittelbar die Flaschen mit gesunden
Korken verstopfen, sie mit Bindfaden verbinden,

her»
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hernach versiegeln und an einem kühlen aber nicht
feuchten Ort hinlegen.

Was die Art anbelangt, die Kohlensaure ju
entbinden und aufzufangen, so findet man diese
in allen chemischen Schriften beschrieben. Ich er¬
innere jedoch sehr ernstlich, daß es nothwendig ist,
dqs Gas zu waschen, um es von Schwefelsaure
zu reinigen, die es mit fortreißen konnte. Ich
habe mich mit Vortheil in dieser Absicht nach
Brugnatellis Vorschlag einer Auflosung von Kali
bedient. Ich wende mäßig fein gepulverten wei¬
ßen Marmor anstatt der Kreide an, die das Un-
angenehme hat, einen thierischen Geruch auszu¬
dünsten und gleichzeitig mit der Kohlensaure salz¬
saure Dampfe zu entwickeln.

Ich habe ferner zu der gewohnlichen Geralh-
fchaft für die Kohlensaure eine Art hölzernen
Quirl oder Agitakel hinzugesetzt, den man in
die mit drey Tubulaturen verfthne Enlbindungs-
flasche eintauchen laßt (ÜA. 8.). Man macht
dieses Instrument mittelst eines Halters beweg¬
lich, der durch den Stiel geht 7) und auf
dem Rande der Tubulatur ruht. Diese Tubu-
lalur muß gehörig weit seyn, damit man den
Quirl nach allen Richtungen bewegen kann.
Man verhütet, daß das Gas nicht durch diese
Ocffnuny entweicht, indem man mit einer an
beyden Enden geöff^ren Blase, sowohl den Hals
der Flasche als auch einen Theil des Stiels

des



des Quirls umwickelt. Es wäre unnütz hinm-

zusetzen, daß letztere, so wie die Flasche, imt der

Blase genau lulirt seyn müssen. Dieses Instru¬

ment gewahrt den Vortheil, daß man die Be¬

rührungspunkte der Schwefelsaure mit dem koh¬

lensauer« Kalke vermehren und die Arbeit be¬

schleunigen kann, ohne die Gerathschaft viel in

Unordnung zu bringen.

Da die andern Substanzen, welche zu den

künstlichen Mineralwässern kommen, aus den

seit 20 Jahren von den berühmtesten Chemikern

gemachten Analysen hinreichend bekannt sind, so

halte ich es für unnolhig ihrer zu erwähnen,

welches mich übrigens auch von dein Zwecke mei¬

nes Aufsatzes entfernen würde.

Die beschrieb«« Comprcssionsgerathschaft

wird künftig in allen gut eingerichteten Aporhe-

ken unumgänglich nothwendig seyn. Der Arzt

wird dadurch den Vortheil haben, seine Ver-

ordnungen nach den Anzeichen wechseln zu kön¬

nen; und der Apotheker den— Gnuge zu leisten,

ohne bey fremden Anstalten Hülfe suchen zu

müssen.

Be-



Bericht über eine von Herrn Planche, Apo¬

theker zu Paris, Mitglied der Lonietk

6k IVIe'clekiuk, vorgeschlagne Geräthschaft

zur Bereitung der künstlichen säuerlichen

Mineralwasser.

Seitdem die pneumatische Chemie sichere
und leichte Mittel an die Hand gegeben hat, die
Mineralwasser zu zerlegen, und die Aerzte den
Vortheil erkannt haben, sie zum Troste ihrer
Kranken nachzuahmen, die zu den entfernten
Hülfequcllen, welche ihnen die Natur barbieret,
nicht gelangen können, schien die Bereitung der
künstlichen Mineralwasser ausschließlich den Apo¬
thekern angehören zu müssen, die durch ihre che¬
mischen Kenntnisse im Stande sind, in diese
Bereitung eine sorgfältige Genauigkeit zu legen.
Da aber die in den Laboratorien gebräuchlichen
Eeräthschaften zur Entwickelungund Sättigung
des Gases nicht geschickt waren, mit den salz-
artigen Auflosungen eine eben so große Menge
Gas zu verbinden, wie die ist, die man in den
natürlichen Wassern findet; so mußte man eine
Maschine erdenken, welche einen großen Druck
ausübte. Herr Paul von Geneve, ein ge¬
schickter Künstler, und Herr Gosse, Apotheker
in dieser Stadt, setzten eine Pumpe mit einem
hydropneumatischen Apparat in Verbindung,
und verfertigten alsobald gashaltige Wasser/ die

ihr



ihr drey oder vierfaches Volum Kohlensaure ent»

hielten. Herr Paul kam nach Paris und er¬

richtete eine Fabrik von künstlichen Mineralwas¬

sern, w'lcke tue Genehmigung des Instituts und

der Lo, i6ts cke IVleclecine verdiente. Da viese

Anstalt zum Bedarf der Hauptstadt hinreichen

konnte, so beschäftigten sich die Apotheker nicht

mit einer Fabncarion, die einen großen Umfang

und weitlaufrige und kostspielige Einrichtungen

erforderte. Herr Planche dachte mit Grund,

daß es mögliche wäre dieses Verfahren zu ver¬

einfachen , und den zu T«voli angewendeten Ap¬

parat abzukürzen, oder ihn durch eine kleine

tragbare Maschine zu ersetzen. Der beym Vor¬

trage der Physik gebräuchliche Compresfionsbrun-

ncn schien diesem Zwecke zu entsprechen, und als

er bald darauf horte, daß der Professor Mo¬

schati die nämliche Idee wie er hatte, ohne die

Abänderungen zu kennen, welche der italiänische

Physiker mit dieser Maschine vornehmen wollte,

beschäftigte er sich, sie bey der Verfertigung der

Mineralwässer anzuwenden.

Wir wollen hier nicht die Beschreibung dieser

Gerarhschaft, welche der societe in ihrer letzten

Sitzung vorgestellt wurde, wiederholen Sie

ist einfach, bequem und sinnreich. Herr Plan¬

che hat nicht nur an die Pumpe eine Verlänge¬

rung angebracht, wodurch er die atmosphärische
Luft durch das kohlensaure Gas ersetzen kann;

son»
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sondern auch, um, soviel als möglich, wenig Gas
zu verlieret und keine gemeine Lust in das Be¬
hältniß, wahrend dem Ablaufen des Wassers,
eindringen zu lassen, hat er die Einrichtung ge¬
troffen, an dem obern Theil des Behältnisses
eine mit Kohlensäure gefüllte Blase anzubringen.
Der Cylinder oder das Behältniß, an welchem
die Pumpe befestigt ist, enthält i r Iitres Was.
scr. In wenigen Minuten sahen wir diese i i
Litres Wasser sich mit Gase sättigen, und Herr
Planche bewirkte, daß sie ihr vierfaches Volum
Gas absorbirten. Diese Arbeit erfordert keine
große Kraft; ein einziger Mann mit etwas Ge-
schicklichkeit würde leicht in einem Tage fünfzig
Flaschen gashaltiges Wasser verfertigen, wel¬
ches eben so stark seyn würde, wie das, welches
zu Tivoli mit einem großen Apparate bereitet
wird. Auf diese Art kann nun jeder Apotheker
in seinem Hause ohne Schwierigkeit alle Mine¬
ralwässer verfertigen, welche die Aerzte glauben
verordnen zu müssen, und Herr Planche hat
seinen Mitbrüdern und der Arzneykunst einen
wahren Dienst geleistet; allein, obgleich diese
Arbeit sehr leicht ist, so erfordert sie doch von
Seiten des Apothekers Kenntnisse, Sorgfalt und
Pünktlichkeit. Es sind dabey gewisse Vorsichts¬
regeln in Anwendung zu bringen, ohne welche
man die erwünschten Resultate nicht erhält.
Herr Planche zeigt sie in seiner Schrift an, die

er



er mit der Klarheit und Bestimmtheit abgefaßt
hat, die er gewohnt ist in seine nützlichen Ar¬
beiten zu legen. Das Verhältniß als Kollegen
verbietet uns weitere Lobeserhebungenund wir
begnügen uns, die Societät einzuladen, seine in¬
teressante Nachricht, die er uns Mitgetheilt hat,
und die Abzeichnungseiner Gerälhschaft in ihr
Journal aufzunehmen.

Unterzeichnet, Biron, C. L. Cadet,
Boullay, R. Chamserü.

Auf den Bericht der Herren Biron, C. L.
Cader, Chamserü und Boullay über die Schrift
des Herrn Planche billigt dlkLociete clklVleäE-
eine das über dieselbe gefällte Urtheil.

Unterzeichner, Bousquet,
Präsident.

Dem Original entsprechender Auszug für
das Archiv.

Unterzeichnet, Sedillot,
Secretairgeneral.

Aus.
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Auszug

einer Denkschrift
des

Herrn Gay-Lussac

Ueber die Gahrung.

(Vorgelesen im Institut den S. Der. igio) *1.

Nach den Versuchen der Herren La» visier,
Fabroni und Thenard ist es erwiesen,
daß, um die geistige Gährung zu bewirken, die
Beyhülfe einer zuckerartigen Materie und eines be¬
sondern Ferments von thierischer Natur nöthig ist.
Die Umstände, die zur Gahrung günstig sind, hat
man seit langer Zeit beobachtet; und man scheint
setzt darin übereinzustimmen, daß sie ohne Un¬
terstützung irgend eines fremden Körpers, und
besonders des Sauerstoffes ansangen und ihren
Fortgang haben könne. Man überzeugt sich
wirklich, daß wenn man Bierhefen mit Zucker
und Wasser in ein Gefäß gibt, welches man
ganz anfüllt, die Gahrung eben so vor sich geht
wie in freyer Luft; und hieraus hat man geschlos¬
sen, daß die Gährung des Weintraubenmostes,

des

») ^nnsl, äs Lliimis l'om, I.XXVI, psg- 245 -
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des zuckerartigen Obstes und Getraides, wie die

der Bierhefen und des Zuckers ohne Berührung

des Sauerstoffgases ausgeübt werden müßte.

Wenn aber dieser Schluß richtig seyn soll,

so muß man voraussetzen, daß das in den zur

Gährung geschickten Substanzen enthaltene Fer¬

ment von der nämlichen Natur sey, wie das der

Vierhefen. Herr Thenard, dem wir eine sehr

schone Abhandlung über die Gährung verdan¬

ken *), ist auch der Meinung, daß das Ferment

immer eine identische Substanz sey. Versuche,

die ich gemacht habe, haben mich auf eine ver¬

schiedene Meinung geleitet, und es ist der Haupt¬

zweck dieser Schrift zu beweisen, daß die Gah¬

rung des Weinlraubenmostes ohne Mitwirken

des Sauerstoffgases nicht beginnen kann. Es

wird sich aus meinem Vortrage ergeben, daß

das Weintraubenferment nicht von der nämli¬

chen Natur ist wie die Bierhefe, oder daß beyde

Korper sich nicht in einerley Zustande befinden.

Die Prüfung der Verfahrungsart des Herrn Ap-

pert, vegetabilische und thierische Substanzen

aufzubewahren, gab mir Anlaß zu diesen Versu¬

chen **). Ich bemerkte mit Erstaunen, daß

Trau-

Xnnsl. ste eliiin., 1°. XI,Vl. p,
") Diese Vcrfabrungsarr ist höchst einfach, sie besteht

darin^, daß man die Substanzen, die man aufbe¬
wahren will, in Flaschen bringt, die sehr fest ver-

XX. Bd. s. St. N
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Traubenmost, der ein volles Jahr ohne Veran«

dcrung zu erleiden, aufbewahrt worden war,

einige Tage nachdem man ihn in ein anderes

Gefäß gebracht halte, in Gahrung überging:

auf ahnliche Art bereitete Hr. Appert moufsirende

Weine zu jeder Jahreszeit. Diese Thatsache

ließ mich vermuthen, daß die Luft einen gewissen

Einfluß auf die Gahrung haben dürste, und

führte mich zu folgenden Versuchen. Ich nahm

eine Flasche Traubenmost, der seit einem Jahre

aufbewahrt und völlig hell war: ich brachte die«

scn Most in eine andere Flasche, die ich fest vcr«

stopfte, und setzte ihn einer Warme von 15 bis

aus. Acht Tage darnach hatte der Most

seine Durchsichtigkeit verloren; die Gahrung

trat ein, und in kurzem war er in eine weinigte

Flüs«

stopft werden; diese Flasche» setzt mau alsdenn eine
mehr oder minder beträchtliche Zeit der Tempera¬
tur des siedenden Wassers aus. M- s- den Unter¬
richt des Herrn Appert über diesen Gegenstand.

Anmerk. d e s H era u s geb er s Das Verfahren
des Herrn Appert ist schon längst jeder deutschen
Köchin bekannt, und häufig seit Jahren i»
Deutschlandausgeübt worden. — Hr. Appert hat
indessen für seine sogenannte Entdeckung eine große
Summe zur Belohnung erhalten, und viele unserer
gefälligen Landslcute haben gewallig viel Rühmens
von der Schrift des Herrn Appert gemacht. --
Natürlich! die Schrift kam ja aus Frankreich. —
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Flüssigkeit verwandelt, die wie der beste Champag.

ner Wein niousstrte. Eine andere Flasche Most,

der, so wie der vorige, ein Jahrlang aufbewahrt

worden, aber nicht mit der Luft in Berührung

gekommen war, ließ kein Zeichen der Gahrung

bemerken, ob man ihn gleich unter Umstände

gebracht hatte, die sehr günstig zur Gahrung

waren. Ich nahm alsdann diese Flasche Trau¬

benmost, und nachdem ich einen tiefen Einschnitt 5

mit einer Feile am Halse gemacht hatte, kehrte

ich sie über ein Queckstiberbad um, und nahm

behutsam den Hals ab, so daß der Most nicht

mit der Luft in Berührung kam.

Ich ließ einen Theil Most über Quecksilber

In eine Glocke gehen, die eine kleine Menge Sau¬

erstoff enthielt, und einen andern Theil brachte

ich in eine andere Glocke, die völlig von Luft

gereinigt war. Der erste Theil Most gerieth

nach wenigen Tagen in Gahrung z der andere

aber ließ kein Zeichen derselben bemerken, selbst

nach vierzig Tagen. Als ich mit Kali das koh.

lcnsaure Gas wegnahm, welches bey der Gah¬

rung des ersten Theiles entstanden war, so blieb

nur ein höchst schwacher Rückstand übrig, folg¬

lich war das angewendete Sauerstoffgas größten«

theils absorbirt worden. Diese Resultate be¬

weisen deutlich, daß der Most, der lange Zeit

erhalte,, wird, nicht gahrcn kann, ohne Berüh¬

rung mit Sauersioffgas. Um in dieser Hinsicht

N s noch



noch mehr Gewißheit zubekommen, untersuchte

ich mit Voltas Eudiometer die Luft in mehrern

Flaschen, in welchen ein Jahrlang Most aufbe-

wahrt wurde; ich fand keinen Sauerstoff.

Auf gleiche Art arbeitete ich mit Johannis-

beersaft und Weintraubenmosi, die frisch berci.

tet waren» die man aber in gut verstopften Fla¬

schen der Warme des siedenden Wassers ausge¬

setzt hatte, und ich erhielt durchaus die nämli¬

chen Resultate.

Cs ist sehr merkwürdig, daß, wenn man

einen zur Gährung geschickten Saft, der lange

Zeit aufbewahrt wurde, in ein andres Gefäß

gebracht hat, und der nun gähren würde, weil

er mit der Luft in Berührung kam, man ihm

diese Eigenschaft leicht nehmen kann, wenn man

ihn von neuen in gut verstopften Flaschen der

Wärme des siedenden Wassers aussetzt. Man

bemerkt, daß er durch letztere Behandlung seine

Durchsichtigkeit verliert, und hernach einen leich¬

ten Bodensatz entstehen läßt.

Während der Gährung eines sehr hellen

Saftes entsteht auch ein Bodensatz, allein es

findet der Unterschied Statt, daß dieser letztere

geschickt ist die Gährung zu erregen, während

der, welcher sich in einem der Temperatur des

siedenden Wassers ausgesetzten Safte bildet,

diese Eigenschaft nicht besitzt.

Nach
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Nach diesen verschiedenen Resultate» hielt

ich es für sehr wahrscheinlich, daß der frisch er¬

haltene Traubcnnwst nicht gähren würde, wenn

man die Trauben ohne Berührung der Luft zer¬

quetschte. Demnach nahm ich eine Glocke, in die

ich kleine völlig unversehrte Weintrauben gab,

und nachdem ich sie unter das Quecksilber ge¬

bracht halte, füllte ich sie fünfmal nach einander

mit Wassersioffgas, um die kleinsten Antheile

atmosphärische Luft zu verjagen: nachher zer¬

quetschte ich die Trauben in der Glocke mittelst

eines eisernen Stabes, und setzte sie einer War¬

me von lss bis 2O° aus. Nach 25 Tagen hatte

sich noch keine Gährung gezeigt, während die.

selbe in dem Moste, den ich mit ein wenig Sau¬

erstoff versetzt hatte, noch an dem nämlichen

Tage cintrat. Um mich zu versichern, ob die

Abwesenheit dieses Gases die Ursache sey, wes¬

halb die Gährung in der ersten Glocke sich nicht

zeigte, ließ ich etwas Sauerstoff hineingehen,

und kurze Zeit darauf geschah die Gährung sehr

lebhaft. Ich bemerkte, daß bey diesen beyden

letztern Versuchen der Sauerstoff beynah gänzlich

absorbirt wurde, doch kann ich nicht behaupten,

ob er sich mit dem Kohlenstoffe oder Wasserstoffe

verbunden habe. Ich erhielt ein Volum kohlen¬

saures Gas, welches i zcunal beträchtlicher war

als das Volum des Saucrstoffgases, welches ich

dem Traubenmoste beygefügt hatte, woraus
denn
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denn folgt» daß, wenn auch der Sauerstoff nothig

ist, um die Gahrung einzuleiten, er jedoch nicht

zum Fortgangs derselben nothwendig ist, und

daß der größte Theil der enlstandncn Kohlen¬

saure das Resultat der wechselseitigen Wirkung

der Grundstoffe des Ferments und der zuckerarti¬

gen Materie ist.

Bey einem andern ahnlichen Versuche zeigte

sich Gahrung nach 21 Tagen; die Trauben wa-

ren aber zu sehr reif (avunce): außerdem gc-

rieth eine andre Portion des nämlichen Mostes

^6 Stunden nach der Bereitung ins Gahren.

Demnach ist es auch durst? diesen Versuch ein¬

leuchtend, daß das Sauerstoffgas hauptsachlich

die Entwickelung der Gahrung begünstigt.

Diese Wirkungsart des Sauerstoffs ans

gahrungsfahigc Safte bemerkt man auch bey

thierischen Körpern. Ich habe bey Henri Ap-

pert, Flaschen mit Rindfleisch, Schassteisch,

selbst Fischen und Champignons zubereiten gese¬

hen, und einen Monat nachher fand man, daß

diese verschicdnen Korper sich vollkommen gehal¬

ten hatten. Wurden sie der Luft ausgesetzt, so

gingen sie schnell in Faulniß über, wie frische

thierische Substanzen; wenn man aber die Vor¬

sicht anwendet, und sie wieder in Flaschen bringt,

wenn sie nur einige Stunden mit der Luft in Be¬

rührung waren, und dann der Warme des sie¬

denden Wassers aussetzt, so halten sie sich sehr
lange.
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lange. Sind aber die Flaschen nicht gut vcr«

stopft, ist besonders die Warme nicht hinläng¬

lich fortgesetzt, und nicht alles in den Flaschen

enthaltene Sauersiossgas absorbirt worden, so

zögert die Fäulniß nicht sich zu entwickeln. Man

kann sich wirklich überzeugen, wenn man die

Luft in Flaschen untersucht, in welchen Substan¬

zen gut erhalten wurden, daß sie keinen Sauer¬

stoff mehr enthalt, und daß die Abwesenheit die¬

ses Gases eine nothwendige Bedingung zur Er¬

haltung der thierischen und vegetabilischen Kor-

per ist. Da ich mich erinnerte, daß die Faulnist

oder die Gährung sich niemals plötzlich cntwik«

kein, so glaubte ich, den vorhergehenden Resul¬

taten gemäß, daß man die thierischen und vege¬

tabilischen Korper auch aufbewahren tonne, ohne

sie des Zutritts der Luft zu berauben, wenn man

sie nur von Zeit z» Zeit der Temperatur des sie¬

denden Wasser aussetzte. Ich nahm daher Kuh¬

milch, Iohaunisbcersaft nnd eine Lcimauflosung,

und setzte diese Körper anfangs taglich, und

dann alle zwey Tage der Warme des mit Koch¬

salz gesättigten siedenden Wassers auS.

Nach Verlauf von zwei) Monaten fand

man, daß alle diese Körper sich gut gehalten

hatten, blos die Butter, die sich auf der Ober¬

fläche der Milch angehäuft hatte, schien etwas

harter als frische Butter: die Milch kam mir

auch etwas Heller vor, als vor dem Versuche.

Ich

!
i-W



Ich habe nicht nothig zu bemerken, daß Milch,

Johannisbecrsaft und Leim, die ich vergleichen,

der Weift ausbewahrte, schnell verändert wur¬

den. Der Urin, der, wie bekannt, in kurzer Zeit

fault, laßt sich sehr lange in gut verschloßnen

Gefäßen aufbewahren : er behauptet seine Durch,

sichligkcit, Saure und seine» Geruch; es setzt

sich keine phosphorsaure ammoniakalische Talk»

erde, sondern nur bisweilen etwas Urinsaure

ab. Laßt man den Urin mit einer kleinen Menge

Luft in Berührung, so absorbirt er sehr schnell

den Sauerstoff daraus, und seine Zersetzung

wird sodann gehemmt: gibt man ihm aber eine

hinreichende Menge Sauerstoff, so bildet sich

viel kohlensaures Ammoniak, und es setzt sich fast

jederzeit mit dem phosphorsauern Kalk phos«

phorsaure ammoniakalische Talkerde ab.

Erinnert man sich , daß der Zucker und die

Bierhefen ohne Berührung der Luft gähren,

während der Traubenmost diese Eigenschaft nicht

besitzt, so wird man genöthigt seyn anzunehmen,

daß ein wichtiger Unterschied zwischen der Bier»

Hefe und den Traubenferment Statt findet.

Die Hefe ist fest, und beynah unauflöslich im

Wasser, das Ferment hingegen in dem Zustande,

in welchem es sich in den zur Gährung geschickten

Früchten befindet, ist flüssig, oder wenn es von

Natur fest ist, so muß es in ihren Säften sehr

aufioslich seyn: nichts destoweniger scheint es

mir,
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mir, daß es auch in einer großen Anzahl Kor.

pern fest seyn könne, allein in einem besondern,
und von dem der Bierhefen verschiedenen Zu¬
stande. Cs wird übrigens leicht möglich seyn,
daß es nur ein einziges Ferment gibt, und daß
es sich vielleicht durch etwas Sauerstoff ve'a der
Bierhefe unterscheidet. Es würde in dieser
Hinsicht dem Indiz analog seyn, der fähig ist
oxydirt und desopydirt zu werden.

Nichts desto weniger scheint mir die Gahrung
eine der geheimnißvollsien Operationen der Ehe-
wie, hauptfachlich, weil sie nur allmählig bewirkt
wird, und man nicht begreift, warum, wenn

das Ferment und der Zucker innig zusammenge.
mischt sind, sie nicht hastiger auf einander wir,
ken. Man wird versucht zu glauben, daß sie
zum Theil von einem galvanischen Proceß ab-
hange, und einige Aehnlichkcit mit der Wechsel,
seitigcn Niederschlagung der Metalle habe.

Wie dem auch seyn mag, so scheint mir die
Aufbewahrung der thierischen und vegetabili¬
schen Körper nach Herrn Apperts Verfahren
begreiflich. Diese Körper erhalten durch ihre
Berührung mit der Luft schnell eine Neigung

zur Faulniß oder zur Gahrung; setzt man sie
aber in gut verscbloßnen Gefäßen der Wärme
des siedenden Wassers aus, so bringt der absor-
birte Sauerstoff eine neue Verbindung hervor,
die nicht mehr geschickt ist, die Gahrung und

die



die Fäulniß zu erregen, oder die durch die War-

nie fest wird, nach Art des Eywcißcs. Man

bemerkt wirklich, daß ein zur Gahrung geschick.

ter völlig Heller Saft bey der Warme des siede»,

den Wassers trübe wird, und aiSdaun nicht mehr

fähig ist zu gahren, es sei) denn, daß man ihn

mit Sauersioffgas in Berührung bringt. Wenn

man ihn in der Periode, wo die Gahrung anfangt

sich zu entwickeln, kochen laßt, so wirb dieselbe

dadurch schnell unterbrochen, und es entsteht noch

ein Bodensatz, der eine thierische Natur hat.

Man kann serner bemerken, daß die Bierhefe,

welche man der Temperatur des kochenden Was.

sers aussetzt, auch die Fähigkeit verliert, die

Gahrung des Zuckers zu erregen.

Da nun der Traubenmost, den man hat

kochen lassen, noch Ferment aufgelost enthalt,

welches nur den Zutritt der Luft erfordert, um

die Gahrung hervorzubringen; so muß man dar.

ausschließen, baß nur der Theil, der den Sau-

erstoff absorbirt hat, und der wahrscheinlich sich

in dem nämlichen Zustande befindet, wie die

Bierhefe, fähig sey durch die Wärme zu gcrin-

nen. Auf diese Art begreife ich die Erhaltung

der thierischen und vegetabilischen Substanzen,

und wenn mir die angeführten Versuche zu be.

weisen scheinen, daß der Sauerstoff nothwendig ist

zur Entwickelung der Gahrung und der Fäulniß,

so ist eS einleuchtend, daß nicht allein die Wärme

genug-
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genugsam unterhalten werden muß, l»:i die Sub¬

stanz, die den Sauerstoff absorbirt hat (und die

geschickt ist die Gährung zu erregen,) zu zerstören,

und konkitt zu machen, sondern auch, daß die

Gefäße, welche die Substanzen einschließen, sehr

genau verschlossen werden müssen, damit keine

Luft mehr eindringen kann.

Es ist nach dieser Theorie sehr wahrschein¬

lich, daß man alle Arten Früchte sehr lange Zeit

in Wasserstoffgas oder Stickstoffgas würde auf¬

bewahren können, wenn ste nur kein Sauerstoff¬

gas absorbirt haben. Man kann auch daraus

schließen, daß, wenn die Weintraube sich lange

Zeit halt ohne zu gahren, es aus dem Grunde

geschieht, weil die äußere Hülle dem Sauerstoff

keinen Zutritt verstattet, nicht aber wie Herr

Fab oni vermuthet nach einer sehr schonen Ana¬

lyse der Weintrauben, weil das Ferment und die

zuckerartige Materie in abgesonderten Zellen ent¬

halten waren. Ich halte es auch für möglich,

daß, wenn eine thierische Substanz, die Milch

z. B. ohne Berührung der Luft erhalten werden

konnte, sie lange Zeit ohne Veränderung zn

erleiden aufb-wahrt werden konnte.

Es ließe sich auch erwarten, nach dem An¬

geführten, daß man die Gahrunq in einem

Traubenmoste hervorbringen würde, der ohne

Berührung der Luft gewonnen wurde, wenn
man in denselben die beyden Dräthe einer Vol¬

taschen
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taschen Säule eintauchte. Es ist dies auch

wirklich geschehen; eine Folgerung aber, die

man daraus ableiten kann, ist diese, daß wahr¬

scheinlicher Weise die atmosphärische Electricirat

darum so mächrig das Sauerwerden der Milch,

Fleischbrühe u. s. w. befördert, weil sie das elek¬

trische Wirkungsvcrmogen der verschiebnen Kör¬

per, mit denen sie in Berührung kömmt, be¬

günstigt.

Die erzählten Versuche verbreiten einiges

Licht über das sogenannte Schwefeln oder Stil¬

len (mutnAe) der Weine, welches seit undenk¬

lichen Zeiten ausgeübt worden ist, ohne dass

man bis jetzt einen Grund dieser Operation auf¬

gesucht hat

Die Säuren, und besonders die Mineral¬

säuren können die Gährung verhindern, indem

sie sich mit dem Ferment verbinden oder seine

Natur verändern; die schwefligte Säure aber

wirkt

") Diese Operation besteht darin, daß man in den

Fässern, die mit Wein gefüllt werden sollen, eine
mehr oder minder beträchtliche Anzahl Schwefel-

fädcn oder mit geschmolzenem Schwefel getränkte
Stücken Leinwand verbrennt. Man konnte weit

einfacher und mit mehr Ersparnis seinen Zweck er¬

reichen, wenn man mit einer guien Geräthschaft

concentrirte schwefligte Säure bereitete, von der

man eine kleine Menge mit dem Weine vermischte,

den man schwefeln wollte-
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wirkt wie die andern Sauren, sie bemächtigt

sich überdies deS Sauerstoffs, den der Wein

absorbiren, oder der in den Fassern zurückblei¬

ben konnte. Der Beweis hiervon ist: i) daß

die Gahrung nicht anfangen kann ohne Beyhülfe

des Sauerstoffs. 2) Daß bey gleicher Starke

der Säuerung die schweflichte Saure weil besser

die Gahrung verhindert, als die andern Saure».

Ich halte diesen Aufsatz reineswegcs für

vollkommen, indessen habe ich mich noch mit

vielen andern Versuchen beschäftigt, deren Re¬

sultate mir noch nicht bekannt sind, oder noch

einer Durchsicht bedürfen, und die ich für eine

ausführlichere Abhandlung bestimmt habe, in

welcher ich andere Gegenstände berühren werde.

Schließlich muß ich noch bemerken, daß der sehr

reine Zucker und d>e Manna die Eigenschaft ha¬

ben, das gelbe Bleyoxyd auszulosen, und sodann

auf die Farben zu wirken wie die Alkalien.

Tafel
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Tafel

über die Mengen
der

sechs und sechzig gradigen

Schwefelsaure
die

in Mischungenvon Wasser und dieser Saure
bey verschiedncn Graden des Areometers

enthalten sind.
Von

Herrn Vauquelin^).

Nie Anwendung, die man heutiges Tages von
der Schwefelsaure von verschiednen Graden der
Stärke zn mannigfaltigen Benutzungen und be¬
sonders zur Verfertigung der Soda macht, hat
die Nerfertiger und Verbraucherdieser Saure
genöthigt, die Menge der konzentrirtcnSaure,
nämlich der üögradigen, in den verschiedenen,
durch das Arcometer bezeichneten Graden auf«
zusuchen.

Die konzentrirte Schwefelsaure ist zur Zec«
setzung des salzsauren Natrons nicht nothwendig,

und

5) Xnnsl. as Lkim. rom. I,XXVI. p. 2L0 ^ 26Z.



und die, welche in den Bleykammern bis auf 50

Grad gebracht wird, verdient selbst den Vorzug,

daher konneu sich die Fabrikanten und Verbrau»

eher derselben mit Vortheil bedienen.

Allein um den Preis dieser Saure nach den

verschiednen Graden des Arcometers zu besinn-

mcn, mußte man wissen, wie viel in jedem Gra¬

be 66gradige Saure enthalten sey, und dieß

konnte nicht anders als durch die Erfahrung ge¬

funden werden; indem die Mengen der Säure

nicht genau mit den Graden in Verhältniß ste¬

hen, wegen der Durchdringung, die im Augen¬

blicke der Verbindung der Saure mit dem Was¬

ser Statt findet.

Da ich sehr häufig über diesen Gegenstand

um Rath gefragt worden bin, so hielt ich es für

nützlich, eine auf Erfahrung gestützte Tafel zu

entwerfen, auf welcher die areometrischcn Grade

ponderable Mengen der 66gradigen Saure an¬

zeigen würden.

In dieser Absicht bestimmte ich erst die spezi¬

fische Schwere der 66gradigen Schwefelsaure,

deren ich mich bediente, um meine Mischungen zu

machen; ich fand, daß sie 1,842 war, destil«

iirtes Wasser als Einheit genommen, bey der

Temperatur von 12 Grad Reaumür. Ich

suchte dann die nothigen Mengen von dieser

Saure und Wasser, um die Grade des Arcome¬

ters hervorzubringen, welches im Handel ge,

braucht
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braucht wird, die Dichtheit dieser Saure zu

meffm, indem ich mit 60° anfing und von fünf

zu fünf hcrabsticg, bis ich bloß zu 5 Grad ge.

langte. .

Das Wagen wurde mit vieler Sorgfalt mit

einer sehr empfindlichen Waage vorgenommen!

das Gefäß, in welchem ich meine Mischungen

machte, war so eingerichtet, daß die Dampfe,

die durch die Warme, welche sich bey dieser Ge'

legenhcit entwickelte, entstanden, nicht entwei¬

chen konnten; und ich hatte Sorge getragen,

baß ich erst dann den Grad am Areometcr ab¬

nahm, wenn die Flüssigkeit bis auf 12 Grad

Reaumür erkaltet war. Die Mengen des Was¬

sers und der Saure, die ich anwenden mußte,

um die arcomctrischen Grade zu bekommen, habe

ich in Centesimaltheile gebracht, welches noth¬

wendiger weiße Brüche gab.

Man wird meiner Tafel vorwerfen können,

daß sie zu große Zwischenraume habe; ich ge¬

stehe, daß eS besser würde gewesen seyn, wenn

ich eben so viel Mischungen gemacht halte, als

die ksnzentrirke Säure Arcometergrade zeigte

(nämlich 66°); allein, außerdem, daßdieseAr-

beit sehr mühsam und schwierig gewesen seyn

würde, so würbe sie auch beym Handel, für den

sie hauptsachlich bestimmt ist, von keinem großen

Nutzen gewesen seyn. Man wird in der That

die in einem jeden Grade der Zntervasten enthalt-
nen



nen Sauremengcn leicht durch die Regel de tri
finde» können.

Zu Ende der Tafel habe ich die spezifische
Schwere von allen meinen Mischungen angcge-
den, so, daß man also die Menge der Saure
und des Wassers erfahren kaun, selbst wenn
man mit keinem Areometer versehen ist. Diese
Schweren werden auch die Starke der Zusam¬
menziehung zeigen, welche das Wasser erleidet,
indem es sich mit der Schwefelsaure in den an¬
gewendeten Verhaltnissen verbindet.
1) Saure von 60° 7) Saure von 30^

Schwefels. 84,22 Schwefels. 36,52
Wasser 15,73 Wasser 63,48

2) Saure von 55° 8) Saure von 25°

Schwefels. 74, Z 2 Schwefels. 30,12
Wasser 25,6z Wasser 69,88

3) Saure von 50^ 9) Saure von 20"
Schwefels. 66,45 Schwefels. 24 ,01
Wasser 35,55 Wasser 75,99

4) Saure von 45^ 10) Saure von 15"
Schwefels. 58,02 Schwefels. 17,5 9
Wasser 41,98 Wasser 82,61

5) Saure von 40° 11) Saure von 10^

Schwefels. 5o>4i Schwefels. ir,7Z
Wasser 49,59 Wasser 88,27

6) Saure von 35° 12) Saure von 5^
Schwefels. 43,21 Schwefels. 6,600
Wasser 56,79 Wasser 95,400

xx. Bd. 2. St. O Spe-
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Spezifische Schwere der obigen Mi¬
schungen.

Saure von 5 Graden I,02Z
— — 10 — 1,076
— — 15 — 1,114
— — 20 — 1,1 62
— — 25 — 1,2 10
— — ZO ,— 1,260
— — 35 — 1,3-5
— — 40 — i,375
— — 45 — 1,466
— — 5o — 1,524
— — 5 5 >—» i,6iz
— — 60 — 1,725
>— — 65 — 1,842

Ehe-



Sir

Chemische Untersuchung
der

gelben Harzes

des

X.intkorUea liastilis,

und

des harzigen Küttes,

dessen

sich die Wilden in Neu.'Holland bedienen, um

den Stein an ihren Amen zu befestigen»

Vom

Herrn A. Laugier ").

folgende Bemerkung über das Harz der Xan-

tckorlrea und den Baum, der es liefert, weiche

Herr Peron mir gefälligst mitgetheilt hat, wird

schicklicher Weise der ausführlichem Beschrei»

bung meiner deshalb angestellten Versuche vor«

angehn.

Das in Rede stehendeHarz, sagt Herr Peron,

O 2 schwitzt

^nnsl. ils oiu'emie 1. l.XXVl. x, -6z — 2SS.



schwitzt von selbst aus der Rinde eines besonder»
Baumes in Neu- Holland, von welchem Smith
ein neues Geschlecht gemacht hat, unter dem Na¬
men XantlrorUEU Uastilis, um dadurch eines
Theils die Farbe des Harzes dieses fremden
Baumes, und andern Theils die Benutzung an¬
zudeuten, welche die Eingebornen von den
Sprößlingen dieses Baumes zu ihren Wurfspie¬
ßen oder Piken (Uasta) machen.

Ich muß indessen bemerken, daß der Ge¬
schlechtsname, den Smith vorgeschlagen hat, nicht
ganz passnd ist, denn wirklich ist dieses Harz
nicht bestandig gelb, sondern sehr häufig auch
braun; man findet rothes wie Drachenblut, grü¬
nes u. s. w. Daher die verschiedncn Benennun¬
gen reck, Areen, u. s. w.; Auin-
plant oder Aum-rree, welche die Englander
der Jacksons Bay fast ohne Unterschied dcrXan-
tUorUsa geben. Ob nun alle diese Verschieden¬
heiten der Farbe eben so viel Arten, oder Varie¬
täten, der Baume anzeigen, oder ob sie blos
von dem Alter der Individuen oder andern Um¬
ständen abhängen, läßt sich noch nicht mit Ge¬
wißheit entscheiden.

Bis fetzt nehmen die Botaniker nur eine ein¬
zige Spezics XantUorlrea an, die Uastilis, von
der wir reden; allein da man solche Bäume in
den verschiednen Theilen Ncu Hollands, nämlich
auf einer festen der europäischen gleichenden

Flache



Flache findet, so ist es sehr wahrscheinlich, daß
es mehrere vcrschicdne Spczies geben muß.

Phillip, in seiner Reise nach Votany,
Vay, hat eine unvollständige Beschreibung und
nicht ganz treffende Abbildung der XsntUorUen
gegeben, indessen reicht doch diese Abbildung hin,
um sich einigermaßen eine Vorstellung von diesem
außerordentlichen Baume zu machen.

Man findet ihn besonders sehr häufig in den
Umgebungen der Botany-Bay; er scheint die
sandigen und unfruchtbaren Gegenden vorzuziehn.
Die Sprößlinge, deren sich die Wilden zu ihren
Wurfspießen bedienen, erreichen die Länge von
z bis 4 und selbst 5 Metres, und sind beynah
der ganzen Länge nach von einerley Durchmesser,
der kaum einen Zoll beträgt.

Ein jeder Sprößling endigt sich in eine Art
dickere Aehre, die 40 bis 6o Centimeter lang
ist; aus der Fläche derselben schwitzt eine Art
schmierige, zuckerartige Flüssigkeit aus, die ei»
neu lieblichen Geschmack und starken gewürzhaf¬
ten Geruch besitzt, und nach der die Wilden sehr
lüstern sind; ich selbst, der diese Flüssigkeit ko¬
stete, überzeugte mich, daß sie wirklich alle die
erwähnten Eigenschaften hatte. Um sich diese
Xanthorheaspitzenzu verschaffen,bedienen sich die
Wilden >hr?r Keulen (Schlägel), die sie mit einer
solchen Stärke und Gcschicklichkeit werfen, daß

sie



sie auf Einen Wurf die höchsten Aehren herunter
bringen.

Das Harz fließt aus dem Stamme des Bau¬
mes, wenn man eine Ocffaung in die Rinds
macht; der Tcheil des Stammes, der noch im
S uid« steht, scheint das meiste Harz zu liefern,
man findet wenigstens große Stücken im Sande,
die noch m>t der Rinde zusammen hangen. Ei¬
nige derselben haben eine regelmäßige sphärische
Gestalt «).

Die Engländer wenden das Harz des X-an-
tliorliks gegen die Ruhr an, und betrachten es
als ein vorzüglichesMittel in dieser Krankheit.
Die Wilden bedienen sich desselben zu einer Men¬
ge hauslicher Benutzungen und besonders um
die Spitzen ihrer Wurfspieße an die Schafte zu
lochen. Mit dieser Substanz bereiten sie den
berühmten Haken, mit welchem sie ihre Pfeile
werfen, und ihre Instrumente zum Fischfang; sie
brauchen es zu ihren steinernen Beilen u.
f. w. Sie bedienen sich dieses Harzes auch, um
die Ränder ihrer Wunden zu vereinigen, so
groß und gefahrlich diese auch'seyn mögen, und

ich

") Das Harz kommt im Handel unter dem Namen

K .S5INS lutez novi Lelzli vor; man vergleiche mit

den hier erzählten Versuchen, die des Herrn Asses¬

sor Schrader in Berlin, s. Iouru. der Pharma¬

cie B. V. St. 2. S. yö. ff. T.
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ich habe wirklich außerordentliche Heilungen die¬
ser Art durch die schnelle Vereinigung beob¬
achtet.

Das Holz des Xnntfiorfien verbreitet,
wenn man es ins Feuer wirft, einen überaus
angenehmen Geruch, wenn man sich in einer ge¬
wissen Entfernung von dem Feuer befindet,
kommt man aber naher, so ist der Geruch zu
stark.

Der Geruch dieses Holzes ist so stark, daß
man sogar bisweilen in der Entfernung von ei¬
ner viertel Meile einen Posten Wilde an dem
biolen Gerüche, den es beym Verbrennen ver¬
breitet, erkennen kann.

Herr Martin. Moncau, vormaliger
Agent des französischen Gouvernements bey
Hayder.Hal i-Kan, hat mir gesagt, daß er
ein StückXantfiorl!e.".i)olz gesehn habe, welches
die größte Aehnlichkeit mit dem berühmten Ad¬
lerholz gehabt halte, welches in Indien so theuer
verkauft wird, und dessen Vaterland noch jetzt
für die Europäer ein Geheimniß ist.

Herr Martin.Moncau halt es nicht
für unmöglich, daß die Malaien, die wirklich in
sehr alten Handelsverbindungen mit Neu-Hol¬
land stehen, das Xantliorlresholz in ihren Ge¬
genden sammlm, welches er für das Adlerholz
selbst ansieht.

Ph>).



Physische Eigenschaften des gelben Harzes,
Dieses Harz ist leicht zerreiblich und laßt sich

mit dem Nagel in Schuppen zertbeilen. sein
Bruch ist glänzend und fest; es hat eine gelbe
Farbe und einen angenehmenGeruch, der dem
der Pappelknospen ähnlich ist. Wenn man es
in einem Mörser reibt, so wird es klumpjgt und
setzt sich stark an; es hangt sich auch, wenn es
zertheilt ist, an alle Körper an. Beym Reiben
zeigt es eine merkliche elektrische Wirkung; das
Papier, auf welches man die gepulverte Masse
legt, halt so viel davon zurück, daß es einebnn»
kelgelbe Farbe behalt, die man ihm nicht neh¬
men kann.

Setzt man es einer gelinden Wärme aus, so
bläht es sich ans, läßt eine merkliche Menge Was.
fer verdunsten, nimmt an Volum ab, und be.
kömmt eine rothbraune etwas purpurartige Far»
be; legt man es auf glühende Kohlen, so er.
hebt es sich in dicken sehr stechenden Dämpfen,
die so gewürzhaft riechen, daß es nicht mehr an.
genehm ist; bald darauf entzündet es sich, bläht
sich stark auf, und hinterläßt einen sehr volumi»
nösen und sehr leichten Rückstand.

Behandlung mit Alkohol.
Da diese Substanz sich mit Wasser nicht

vermischen ließ, ihm keinen Geruch mittheilte,
und sich in dieser Hinsicht wie die Harze verhielt,

so



21?

so wendete ich zur Probe 42gradigen Alkohol

an, der es sehr leicht und ohne Beyhülfe der

Warme aufloste. Nach Behandlung nur dieserFlüs-

sigkeu blieben blos 0,07 einer geschmacklosen,

gruinigten Materie zurück, die einem Gummi

ähnlich war, und besonders dem, welches den

Namen (?rrrnmi ckk Lassvrn führt, denn sie

wurde weder vom Wasser aufgelöst, noch zertheilt,

sondern wurde blos weich und blähte sich auf,

wenn man sie damit sieden ließ.

Die alkoholische, über diesem Rückstand sich

befindende Auflösung wurde filtrirt; sie hatte eine

rothliche Farbe und zeichnete sich durch ihre Klar,

heit und einen angenehmen Geruch aus; sie laßt

sich mehrere Monate aufbewahren, ohne eine

Veränderung zu erleiden. Durch Zusatz von

Wasser wird sie getrübt und niedergeschlagen,

allein ein Theil Harzes bleibt bestandig schwe¬

bend und weder Ruhigstehn noch Warme bewir¬

ken die Absonderung desselben, so, daß die Mi¬

schung einer Gummiharzauflosung gleicht.

Wenn man sie jedoch sehr lange Zeit erhitzt,

um den Alkohol und ungefähr drey Viertel der

Flüssigkeit zu verflüchtigen, so fetzt sich beynah

sämmtliches Harz an die Wände und den Boden

des Gefäßes, und die zertheilteste Portion ver¬

einigt sich nach dem Erkalten, und nimmt die

Form von kleinen zitrongelbcu Büscheln an. Die

Mischung hat in diesem Zustande einen lieblichern
und



und feinern Geruch als das Harz von Natur;
einige Personen veraieichen ihn mit dem Geruch
des Storax cakniuiim. DaS von dem Harze
abacfonderte Wasser war noch trüb und wenig

gefärbt, und rochere die blauen Pflanzenfarben.
Um dlc Saure zu bestimmen, die eS enthielte,
machte ich von dem Verfahren Gebrauch, wel¬
ches ich mit Vortheil angewendet hatte bey
meinen Untersuchungen deö Biebcrgeils, um die
Benzoesänre daraus zu erhalten; ich versetzte
daS Wasser mit einigen Tropfen atzenden Kali,
und rauchte es zur Trocknist ab. Der Rück¬
stand, welcher einer Art rothbraunen Extrakt
glich, wurde mit ein wenig verdünnter Schwe¬
felsaure deflillirt, ich erhielt zu Ende der Destil¬
lation einige kleine Kristalle, die die Merkmale
der Benzoesanre hatten.

Ich verbreitete diese Krystalle in dem sauern
und qewürzhaften Wasser der Vorlage, und
übersättigte die M fchung mit an der Luft zer«
fallnem Kalke. Ich rauchte eS zur Trocknist ab,
uno gost auf den Rückstand eine kleine Menge
kaltes Wasser, um den benzoesauern Kalk wie¬
der auszulosen und von dem beygemischten schwe«
felsaurm und kohlensauren Kalk zu trennen.
Ich schüttete in die filtrirte und konzentrirte
Flüsstakeit Salzsäure, welche darin einen gerin¬
gen N'ederschlaa von Benzocsaure in kleine»
krvstali-nischen Körnern bewirkte.

Ich
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Ich überzeugte mich, daß es das schnellste
und einfachste Vei fahren, die Gegenwart dieser
Saure in dem gelben Harze zu entdecken, wäre,
wenn man diese Substanz einer hinlänglichen
Wärme aussetzte, um sie in Fluß zu erhalten.
Man bringt das gepulverte Harz in ein recht
trocknes Gefäß und setzt es in ein heißes Sand¬
bad; so bald das Harz geschmolzen ist, so ent¬
stehen anfangs wäßrige Dämpfe und bald nach?
her weiße Dämpfe, die sich an den Wänden in
kleinen glänzenden Täfclchen verdichten, die alle
Eigenschaften der Benzoesäurebesitzen.

In dem Maße, als sich die Säure cntwik-
kelt, bläht sich das.Harz auf, alsdann nimmt
es wieder an Volum ab; in diesem Zustande
hat das Harz eine dunkelbraune Farbe, die pur¬
purartig scheint, wenn man es an das Licht
hält.

Die alkoholische Auflosung gibt auch durch
Destillation zur Trockniß, obgleich mit mehr
Schwierigkeit, einige Krystallen Benzoesäure; der
in die Vorlage übergegangeneAlkohol röchet das
Lackmuspapier, welches beweist, daß er wahr¬
scheinlich eins kleine Menge erwähnter Säure
mit fortreißt.

Behandlung mit Wasser.
Ich brachte 2 Grammen gelbes Harz in eine

Retorte mit 4 Unzen desiillirten Wasser, ich be-
festig-
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festigte einen Baston an die Retorte, und dcstil-

lirte bey der Warine eines Sandbades. Das

in die Vorlage übergegangene Wasser war trübe,

weil es eine gewisse Menge ätherisches Oel enthielt,

von dem sich mehrere Tropfen an der Oberflache

angcsammlet hatten. Das so mir Oele vermengte

Wasser hatte keinen lieblichen Geruch mehr. Das

Ende des Retortenschnabels war mit diesem Oele,

welches einen scharfen und brennenden Ge¬

schmack hatte, beynah wie das Würznägleinol

verunreinigt. Als die in der Retorte rückstan¬

dige Masse trocken geworden war, so erhob sich

ein weißer Dampf, der sich in der Wölbung der

Retorte in kleinen sehr weißen Krystallen verdich¬

tete, welche das LackmuSpapier stark rothetcn

und den starken und lieblichen Geruch der Ben-

zoesäure hatten.

Man erhalt ferner ätherisches Harzöl, wenn

man die alkoholische Auflösung dieser Substanz

bestlllirt; der in die Vorlage übergehende Alko¬

hol ist damit merklich beladen und man darf

ihn nur verdunsten bey gelinder Warme, um sich

diese scharfe und wohlriechende Materie zu ver¬

schaffen.

Behandlung mit Alkalien.

Die atzenden Alkalien und der Kalk mit dem

gelben Harze in Berührung gebracht, werden im

Kal-
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Kalten auf der Stelle gelb gefärbt, und losen

dar- Harz gänzlich auf, wenn man sie in hinrei¬

chender Menge anwendet; die Auflösung schäumt

beym Unnührcn wie eine Seifenanflosung und

wird durch Zusatz einer Saure wcißgelblich nie¬

dergeschlagen.

Ich hoffte, dafl diese auflösende Wirkung der

Alkalien mir ein leichtes Mittel darbieten würde,

die Pcnzoesäurc des Harzes abzuscheiden, allein

mehrere Versuche überzeugten mich von der Un¬

möglichkeit meinen Zweck zu erreichen; es scheint,

daß diese Saure gleichzeitig mit dem Haize nie¬

dergeschlagen wird, wenn man eine Säure zu

der Mischung bringt.

Behandlung mit Salpetersäure.

Zwey Grammen gelbes gepulvertes Harz

wurden in einer Retorte mit ihrem sechsfachen

Gewicht Salpetersäure erhitzt; sie bewirkten eine

beträchtliche Entwickelung von Salpetergas, und

wurden vollständig aufgelöst; die rückständige

Flüssigkeit in der Retorte setzt nach dem Erkalten

eine krystallinische Materie ab; die Mutterlauge

und die Krystallen hatten eine dunkelgelbe Farbe,

einen sehr bittern Geschmack, und den Geruch

nach bittern Mandeln. Ein Theil Mutterlauge,

mit Kali gesättigt, entwickelte keinen merklichen

Ammoniakgeruch, als man ihn aber mit einer Auf-

losung



losung von schwefelsaurem Eisen vermischte und

mit konjentruler Schwefelsaure übersetzte, so gab

er am Abend des folgenden Tages eine beträcht¬

liche Menge Berlinerblau. Ein andrer Theil

der Mutterlauge lieferte nach dem Verdunsten

tafelartige Keystalle, die man für Sauerklee-

saure erkannte; ihre Auflosung schlug das Kalk¬

wasser und dieKalkfalze nieder.

Folgerungen.

Nach den Versuchen, die ich erzahlt habe,

besteht die gelbe Substanz, die aus dcmXanl.Uo°

rlreu fließt, aus einer großen Menge Harz, wel¬

ches mit einigen Hunderteln einer Art schwant-

inigten Gummi, welches unauflöslich iwWassec

ist, vereinigt ist, Venzoesaure, und einem flüch¬

tigen gelblichen, sehr scharfen und angenehm

riechenden Oele.

Man kann demnach die gelbe Substanz des

XarltUorUen nicht als ein eigentliches Harz be¬

trachten ; sie unterscheidet sich davon durch ihren

Gehalt an Venzoesaure, der sie wenigstens zum

Theil den lieblichen Geruch verdankt, wodurch

sie sich auszeichnet, und wegen dieser Eigenschaft

scheint sie vielmehr zu den Balsamen als zu den

Harzen zu gehören. Was mich am meisten bey

der Untersuchung der gelben Substanz befremdete,

war die Achnlichkeit, die sie mit derMalerie hat,
deren



deren sich die Bienen bedienen, um die SpalicN

in ihren Bienenstöcken zu verstopfen, und der

man den Namen Vienenkült oder Stopf¬

wachs gegeben hat.

Diese harfigt riechende Materie zeigt,

wenn sie von dem Wachse abgesondert ist, wo-

du'ch ihre Eigenschaften versteckt werden, die

Merkmale der gelben Substanz; unterwirft man

sie denselben Versuchen, so verhalt sie sich

eben so.

Unter den Naturforschern ist es beynah er¬

wiesen, daß die harzigre Materie, welche die

Pavpelknoopen bedeckt und sie vor Feuebriqkeit

schützt, die nämliche ist, welche die Bienen samm¬

le», um daraus ihren Kütt zu machen. Der

Riechstoff dieser Materie, den man sehr genau

in dem Bicnenkütte wieder findet, gibt dieser

Meinung vielen Grund.

Der Geruch, den die gelbe Substanz ver¬

breitet, ist auch dem der Pappelknospe» ahnlich,

und wenn man auch aus dieser Annäherung nicht

schließen kann, daß zwischen dieser Substanz

und dem Bienenkütte eine vollkommne Cinerlcy-

heit obwalte, so ist es doch wenigstens gewiß,

daß unter ihnen ein viel zu geringer Unterschied

Statt findet, als daß man nicht vermuthen

bückte, daß die Insekten, die den Bienenkütt be¬

reu n, die gelbe Substanz zu demselben Gebrauch

würden anwenden können. Das
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Das Harz, dessen Zerlegung ich beschrieben

habe, befindet sich in der Zusammensetzung eines

Küttes» von welchem die Eingebornen in Neu-

Holland Gebrauch machen, um den Stein ihrer

Beile an den Stiel zu befestigen und um die

Spitze ihrer Wurfspieße anzuiäkhen ).

Dieser Kütt bekommt eine solche Harte, daß

die stärksten Körper den Stein, welchem er zur

Befestigung dient, nicht losmachen, ja nicht ein»

mal wankend machen können.

Seine Farbe ist dunkelbraun; er bekommt

durch das Reiben einen gcwürzhaften Geruch,

der sich nicht sehr von dem des gelben Harzes

unterscheidet.

Ich habe mich von seinervollkommncn Einer«

leyheit mit dem gelben Harze durch die Untersu¬

chung überzeugt, die ich mit einer hinreichenden

Menge Kütt machte, der von einer Pike genom¬

men wurde, die Herr Peron mitgebracht hatte

und die I. M. die Kaiserin Joseph ine

gewürdigt hat, als einen schätzbaren Beweis

von dem Kunstfleiße der Eingebornen des Lan«

des Nuytz aufzunehmen. Hundert Theile

von dem braunen Pulver, welches der Kütt

gibt, wurden mit 40 gradigem Akkohol digerirt.

Zwei) Portionen dieser Flüssigkeit, die man nach
ein-

sux l'errez susti-alez, pl. 22, KZ. I, 2, 4.

") sux l'erres sastrslez, iom. II. x. ü6.



einander hinzusetzte, waren hinreichend, um al.

les Harz zu entziehen, welches der Kütt enthielt;

das, was nach der Wirkung des Alkohols zurück

blieb, war nur ein schwarzgranliches Pulver,

ohne Geruch und Geschmack. Das Gewicht die-

ses Rückstandes betrug 5 r Theile; der Alkohol

hatte also 49 Theile ausgezogen. Die alkoho¬

lische Auflösung hatte eine dunkelrotheFarbe, sie

war genau der ahnlich, welch: man erhalt, wenn

man das gelbe geschmolzne und durch die Warme

braun gewordne Harz mit Alkohol behandelt;

sie lieferte durch Verdunsten ein rothes Harz,

welches alle Eigenschaften des Harzes des Xsn-

tUorltea hatte.

Ueber die 51 Theile, welche der Alkohol

nicht ausgelost hatte, ließ ich eine kleine Menge

Salpetersäure bis zur Trockniß einkochen, der

Rückstand bekam dadurch eine rothe Eisenoxyd'

färbe; ich behandelte sodann diesen Rückstand

mit Salzsaure. Nachdem diese Saure gewirkt

hatte, betrug der Rückstand Z7 Theile, erbe,

stand aus einem weißen trocknen rauh anzufüh¬

lenden Pulver, und glich feinem Sande«

Ammoniak, welches man in die salzsaure Aus¬

losung goß, schied 7 Theile Eisenoxyd ab, und

sauerkleesaurcs Ammoniak gab einen Nieder«

schlag, der ? Theilen Kalk gleich kam.

Diese chemische Untersuchung beweist, daß

100 Theile harzigler Kütt bestehen aus

XX. Bd. 2. St, P Gel-



Gelben Harz . . 7 49
Reinem Sand . . 37
Eisenoxyd .... 7
Kalk z
Verlust .... . 4

IOO

Es scheint, daß die Noth die Bewohner von
Neu-Holland einen Gebrauch gelehrt hat, den
die Kunst des Kupferstechers täglich in Anwen¬
dung bringt. Sie hat sie nämlich gelehrt, eine
schickliche Menge Sand mit gelben, einige Zeit
in Fluß erhaltnen Harze zu vermischen, und auf
diese Art einen Kütt zu bereiten, der fähig ist,
eine beträchtliche Härte zu erlangen. So berei¬
tet man im Handel den harzigten Kütt, der den
Namen Kupferstecherkütt führt. Man setzt zu ge¬
meinem Harze gcpulv-rte Ziegel; man schmelzt die
Mischung, gießt sie in Formen aus, und macht
sie zu rothen Stücken, die man an die Kupfer¬
stecher verkauft. Zch habe mich überzeugt, daß
der Kütt, der aus dieser Mischung entsteht, um
so härter ist, je öfterer man ihn hat schmelzen
lassen.

Ich habe den Kütt der Kupferstecher verglei¬
chender Weise mit dem der Wilden von Neu-
Holland untersucht, und mit Erstaunen bemerkt,
daß die Verhältnisse an Harz und gesioßnen Zie¬
geln sehr genau die nämlichen sind, wie die an

gel-
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gelben Harz und Sand, welche den Kütt bilden,

dessen Zerlegung ich beschrieben habe.

Es scheint jedoch, daß der Kütt der Kupfer¬

stecher, ob er gleich sehr hart ist, besonders wenn

man ihn mehrmal hac schmelzen lassen, an Fe¬

stigkeit dem der Bewohner von Neu Holland

nachsteht, welcher Unterschied von der verschicd-

nen Natur der beyden Harze, und von der mehr

oder minder starken Cohäsionskraft herrühren

kann, mit welcher ihre Molekülen an einander

haften.

Versuche

über

die spanischen Fliegen.
Vom

Herrn Robiquet ^).

Unter den zahlreichen Versuchen, die über die

spanischen Fliegen angestellt worden sind, zeich¬

nen sich vorzüglich die der Aerzte Thouvenel

Und Beaupoil aus; allein so sehr man auch

berechtigt ist, beyden das gebührende Lob zu er¬

theilen , indem sie bestimmtere Angaben über die

P 2 chemi-

5) g<z Lüim, 1'om, UXXVI. p, Zc>2 ff.



chemische Natur und die merkwürdigen Eigen,

schaften dieser Insecten bekannt gemacht habe»;

so muß man jedoch auch gestehen, daß bis jetzt noch

keine ganz genaue Analyse derselben vorhanden

ist, und daß es bisher unmöglich war, die so

verschiedenen Wirkungen, welche die spanischen

Fliegen in der thierischen Haushaltung hervor,

bringen, ans eine genügeleistcnde Art zu erklaren.

Ueberzeugt von dem großen Nutzen, den eine

gründlichere Untersuchung derselben gewahren

würde, unternahm ich eine Reihe Versuche, von

denen ich die ersten Resultate anzeigen werde.

Ich will den Anfang damit machen, daß ich

in Erinnerung bringe, welche Kenntnisse wir

über diesen Gegenstand besitzen, indem ich von

den schon angeführten Versuchen der Herren

Thouvenel und Beaupoil ausgehe.

Der erste gibt als Produkt seiner Analyse

an:

1) Ein Parenchym, welches die Halste des

Gewichts der spanischen Fliegen ausmacht.

2) Eine schwarze Materie, die bcy der Destil.

lation ein saures Phlegma und-ein trocknes

fluchtiges Salz gibt.

z) Eine fette, grüne Materie von scharfem

Geschmacke, welcher er allen Geruch und

alle Aetzbarkeit der spanischen Fliegen zu-

schreibt.

4) End.



4) Endlich eine gelbe Substanz, die er für ein

unausgearbeitetes Wachs halt, und wel¬

ches keine Berücksichtigung bey der medici-

nischen Untersuchung verdient,

Herr Beaupoil hingegen sagt in der kurzen

Wiederholung seiner chemischen Analyse, daß

die spanischen Fliegen enthielten:

1) Eine schwarze in Wasser auslosliche extract-

artige Mat'rie.

2) Eine gelbe ebenfalls in Wasser auslosliche

Materie, welche von der ersten durch Alko¬

hol abgeschieden werde.

z) Eine unbekannte Säure; er vermuthet, es

sey Phosphorsaure.

4) Endlich ein in diesen verschicdnen Flüssig¬

keiten unauflösliches Parenchym, welches

großtemheils aus thierischer Materie und

phosphorsauerin Kalk bestehe; der schwe¬

felsaure, salzsaure, kohlensaure Kalk und

das Eisenoxyd sind darin nur in sehr klei¬

ner Menge enthalten.

Der erwähnte Verfasser schließt aus seinen

physiologischen Versuchen, daß die spanischen

Fliegen zwey Principe enthalten, die gemein¬

schaftliche Eigenschaften besaßen, das eine, die

grüne Materie, schranke ihre Wirkung blos dar¬

auf ein, daß sie auf der Haut Blasen errege,

und scheine keine andere Wirkungen auf die thie-

rische Oekonomie auszuüben: das andere Prin-
cip,



cip, die extractartige Materie, besitze doppelte Ei-
genschaften, nämlich als BlasenziehendesMurcl
auf sie Haue zu wirken, und überdies eine tödlliche
Wirkung hervorzubrinaeii,wenn sie in das D>-
gestsons- oder Kreislaufsystem eingehe Wir
wollen überdies bemerken, daß diese eprractartige
Materie selbst aus zwey Substanzen besteht,
einer gelben und einer schwarzen, denen Herr
Beaupoil gleicher Weise eine kehr kräftige Blasen-
jichende Eigenschaft zuerkennt.

Es laßt sich nicht wohl annehmen, daß drey
verschiedne Substanzen auf einmal eine so wenig
gemeine Wirkung besitzen sollten, und ich vermu-
thete anfangs, daß diese so merkwürdige Wir¬
kung der spanischen Fliegen blos einer einzigen
Materie zukommen müßte; nach dieser Voraus¬
setzung habe ich eine große Meng? Versuche ge¬
wacht, von denen ich nur die überzeugendsten
anführen werde.

Untersuchungder blasenziehenden Materie.

Ich ließ gröblich zerstoßne i spanische Fliegen
mit destillirtcm Wasser kochen: das erhaltene Dc«
kokt hatte eine lochbraune Farbe, röthete daS
Lackmus, und besaß auch einige andere Eigen¬
schaften, die ich mit Stillschweigenübergehen will,
um mich nicht von dem Hauptgegenstande dieses
Abschnitts zu entfernen, dessen einziger Zweck

die
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die Untersuchung der blasenziehenden Materie

beruft, und so will ich nur sagen, daß dieses

Dekokt diese Eigenschaft in sehr hohem Grabe

besaß. Da ich sahe, daß das Wasser diese bla-

fenzichende Substanz auszog, so ließ ich die

nämliche Portion spanische Fliegen zu wiederhol«

ten Malen mit Wasser auskochen, bis dieses

nichts mehr aufnahm; ich ließ alsdann meinen

Rückstand trocknen, um ihn mit Alkohol zu be-

handeln. Die grüne Tinktur, die bey dieser

Behandlung erhalten wurde, stellte ich an die

freye Lust, um durch langsames Verdunsten das

zu bekommen, was sie in Auflosung hielte.

Auf diese Art sammlete ich ein grünes, flüs¬

siges, keincswegcs blasenziehendes Oel. Ich

brachte etwas davon auf die Lippen, ohne daß

diese dadurch beschädigt wurden. Ucberzeugt

dadurch, daß man mit Unrecht dieses grüne Oel

als eins der blasenziehenden Principe betrachtet

hatte, mußte, ich. um zur Quelle zurückzugehen,

mich mit dem wäßrigen Dekokte beschäftigen.

Ich ließ es zur Consistenz eines weichen Ep«

tracres verdunsten, und Herrn Beaupoil nach¬

ahmend theilte ich dieses Extract mit Alkohol in

zwey ganz unterschiedene Theile, der eine war

schwarz und unauflöslich, der andre gelb, zäh

und sehr aufloslich. Als ich bemerkte, daß die

in Alkohol anflosliche Portion stark blasenziehend

war, so fütchcett ich gar nicht, ungeachtet der

Mei-



Meinung des Herrn Beaupois, die schwarze Ma¬

terie gänzlich zu erschöpfen, durch wiederholte

Behandlung mit Alkohol, selbst koch ndcn, bis

daß er nicht mehr gefärbt wurde; bey welcher

Behandlung ich den Rückstand am Koben des

heiß n Alkohols sorgfältig nist einem Glasfläb-

chcn umrührte.

Ick) behandelte fodann die schwarze Materie

mit Wasser, und überzeugte mich, daß sie nichts

blasenziehendes mehr enthielt. Hier sind also

zwey wichtige Puncte entschieden. Da ich also

dah>n gelangt war, das blasenziehende Princip

in die im Alkohol auflosliche Portion des wäßri-

gen Eptractes zu verweisen, so mußte ich nun

noch wissen, ob diese ganze Materie oder blos

ein Theil derselben blasenziehend war. Ich blieb

über die Entscheidung dieser Frage lange in Un¬

gewißheit. Indessen halte ich doch nicht unter¬

lassen , diesen Korper mancherley Proben zu

unterwerfen, allein alle Producte, die dabey

erhielt, besaßen die Eigenschaft Blasen zu ziehen.

Ich behandelte endlich diese gelbe Materie mit

gereinigtem Schwcfeläthcr, der anfangs keine

Wirkung zu haben schien, nachdem ich aber diese

Mischung in eine hermetisch verschloßne Flasche

gebracht, und beynah unaufhörlich mehrere

Stunden unigeschüttelt hatte, so sonderte sich

diese an den Wände» des Gefäßes anfangs fest¬

sitzende Substanz allmählig von denselben ab,
wurde
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wurde weich, und zertheilte sich. Der Akther
bekam eine schwachgcibe Farbe, ich goß ihn in
eine porcellame Unie: taste hell ab, und in dem
Maße, als der Aethcr sich in der Luft zerstreute,
sah ich kleine glimmerartige Plättchen, die mit
Tröpfchen von einer gelblichen Flüssigkeit vcr-
unreinigt waren, zu Boden sinken. Als das
Abrauchen geendigt war, behandelte ich den
Rückstand mit kaltem Alkohol, der sich der gel¬
ben Materie bemächtigte, ohne merklich die klei¬
nen kristallinischcnBlatteranzugreifen: sie wurden
auf Druckpapier gcsammlet; getrocknet waren
sie unauflöslich in Waffer, aufloslich aber in
kochendem Alkohol, nach dem Erkalten fielen sie
immer in kr>. stall'iiischer Gestalt daraus nieder.

Dieses letztern Mittels bediente ich mich auch,
um diese Materie in ihrem reinen Zustande zu
erhalten, und als ich glaubte, daß sie in demsel¬
ben sey, war mein erstes Geschäft mich zu ver¬
sichern, ob sie blasenziehendWare. In dieser
Absicht brachte ich mit einem kleinen Papierstrei«
fcn ungefähr einen hundertheil Gran dieser Ma¬
terie auf den Rand meiner Unterlippe: nach
einer Viertelstunde empfand ich einen schwachen
Schmerz, wenn ich mit dem Finger die Stelle
berührte, auf welcher die Anwendung geschehen
war; bald darauf entstandenkleine Blasen. Da
ich mich einmal von der Wirkung dieser Materie
überzeugt hatte, so strich ich ein wenig Wachs-

salbe
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salbe auf den kranken Theil, um die Wirkung

des unleisuchten Productes zu heben oder wenig,

stens aufzuhalten; allein es ereignete sich, daß

sich dadurch die kleine Menge Materie weiter aus»

breitete, und so entstanden an beyden Lippen

Blasen, die mit wäßriger Feuchtigkeit angefüllt

waren. Ich nahm ferner einige Atome dieser

Substanz, und verbreitete sie in zwey oder drey

Tropfen süßen Mandelole; die Auflosung gescha¬

he vollständig, ich bestück) mit einem Theile die¬

ses Oels ein kleines vicrcckigtes Stück Papier,

und legte es auf den Arm; »ach Verlauf von

sechs Stunden hatte sich in dem ganzen Umfange

des Papiers eine Blase gebildet: es ist also kein

Zweifel, daß diese Materie blasenziehend ist.

Als ich die gelbe Materie untersuchte, aus

welcher ich durch Acthcr das blasenziehende

Princip (denn so will ich es künftig nennen,)

ausgezogen hatte, so fand ich keine Spur dieser

Eigenschaft.

Nichts ist leichter zu begreifen, als warum

dieses so einfache Resultat Herrn Beaupoil

hat entgehen können. Die Ursache muß noth¬

wendiger Weise in seiner Art zu Werke zu gehen

liegen; wirklich hat dieser Arzt, um die spani¬

schen Fliegen zu erschöpfen, blos Aufgüsse von

warmen Wasser angewendet; da aber dieses

Princip für sich selbst in Wasser unauflöslich ist,

wie ich schon gezeigt habe, und da es folglich in
dem-
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demselben nicht anders enthalten seyn kann, als
I»!l Beyhülfe einer andern Substanz, nämlich

der gelben Materie, so folgt daraus, dast man

es durch dieses Vehikel nicht anders ganzlich cnr-

ziehen kann, als dadurch, daß man ihm die

möglichste Stärke gibt, besonders, wenn man

bemerkt, daß das grüne Oel, welches nach den

wäßrigen Aufgüssen in den spanischen Fliegen

zurückbleibt, als ein fetter Korper eine große

Verwandtschaft zu dem in Rede stehenden Prin¬

cip hat, weil es in den Oclen aufloslich ist.

Ferner schreibt Herr Beaupoil zur Behand¬

lung des wäßrigen Epkractes vor, man sollte

es mit kaltem Alkohol digcriren z denn, sagt er,

wenn man die geringste Wärme anwendet, so

vereinigen sich die getrennten Substanzen von

neuen wieder.

Was mich anbelangt, so habe ich nichts

ahnliches beobachtet; zwar habe ich dasCxtracl,

ehe ich es zu dem Alkohol brachte, so viel als

möglich ausgetrocknet, doch, ohneeszu verschlech.

lern, mich eines sehr reinen Alkohols bedient,

und gleich eine sehr große Menge desselben ange«

wendet, denn sonst verdünnt die in dem Extracte

rückständige Feuchtigkeit den Alkohol, und beför¬

dert die Auflösung der schwarzen Materie, be¬

sonders wenn man Wärme dabey anwendet;

befolgt man aber den angezeigten Weg, so greift

man selbst mit lochendem Alkohol die schwarzeMaterie



Materie nicht an, im Gegentheil, jemehr man

sie von dieser Substanz und dem blasenziehenden

Princip erschöpft, um desto trockner und zerreib-

licher wird sie am Ende, so, daß man fie nur

alsdann in der Warme kneten kann.

Jetzt glaube ich hinlänglich bewiesen zu

haben, daß nicht nur das grüne Ocl und die

schwarze Materie nicht blasenziehend sind, wie

man geglaubt hat; sondern daß auch diese gelbe

Substanz, die sich durch ihre Aufloslichkcit in

Alkohol und Wasser auszeichnet, diese beson-

dere Eigenschaft einem eigenthümlichen Korper

verdankt, den man durch fthr reinen Aether aus

ihr abscheiden kann; daß dieser in Wasser un¬

auflösliche Korper sich in kochendem Alkohol auf¬

lost, und nach dem Erkalten i» krystallinischen

Vlattchen, wie Wallrath daraus niederfallt;

daß er sich in allen Verhältnissen in den Oelen

auflost, und daß diese letztere Eigenschaft sehr

gut das Verfahren rechtfertigt, welches in den

Apotheken taglich bey der Zusammensetzung bla¬

senziehender Präparate angewendet wird.

Nachdem ich nun die erste Frage entschieden

hatte, so suchte ich die bis dahin unbekannt ge¬

bliebene Natur der Säure zu bestimmen. Hier¬

durch wurde ich veranlaßt eine neue Reihe Ver¬

suche anzustellen, von denen ich jetzt Nachricht

geben will.

Ver-



Versuche über die Säure der spanischen
Fliegen.

Ich machte den Anfang damit, daß ich spa¬
nische Fliegen mit kaltem destilfirten Wasser
digerirte. Zwölf Stunden nachher filtriere ich
den Aufguß, er hatte eine dunkle rothbraune
Farbe, rölhete das Lackmus, gerann in der
Warme, und dieses Geronnene glich dem ge¬
wöhnlichen Fleischschaume.

Der von neuen filtrirte Aufguß war immer
sauer, er gab mit Kalkwasscr einen häufigen
flockigten Nicoerscklag. SauerkleesavrcsKali
verhielt sich bcynah ebenso; essigsaures Vley be¬
wirkte einen betrachtlichenNiedcrschlag. Unter
allen Reagentien, die ich angewendet habe, zog
das Ammoniak meine größte Aufmerksamkeit nach
sich, weil es mich zu den genügeleisrendstenResul¬
taten führte.

Ich habe gesagt, daß der Aufguß der spani-
schen Fliegen sauer war, und wenn man diese
Saure mit flüchtigem Alkali sättigt, so entsteht
fast augenblicklichein körnigtcr krystallinischer,
etwas gelblicher Niederschlag; laßt man den
gesättigten Aufguß einige Stunden ruhig stehen,
so findet man, daß er alsdenn nicht mehr, wie
zuvor, mit Kalkwasser einen Niederschlag macht.
Soll man aus diesem Versuche nicht scbl eßc»,
daß die Phosphorsäure, welche anfangs durch

das
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dasKalkwasser in derFlüssigkeit angezeigt wurde,

Theil un dem durch die Sättigung crhalicnen Nie¬

derschlug hübe, weil man sie nachher nicht wie¬

der in der Flüssigkeit antrifft; da aber auf der

andern Seite das Ammoniak blos die freye

Saure zurückhält, so folgt nothwendiger Weise,

daß diese Saure keine reine Phosphorsaure ist,

wie Herr Beaupcil vermuthet hatte.

Wenn man den krystallinischen Niederschlug

untersucht, so findet man, daß er mit atzendem

Kali zusammengerieben, viel Ammoniak cittwik-

kelt; daß er sich sehr leicht in destillirtem Cssig

auslosen laßt, und daß, wenn man zu dieser

Auflösung einige Tropfen essigsaures Tley setzt,

ein weißer Niederschlag entsteht, der vor dem

Löthrohr behandelt, ein unregelmäßiges Polyä-

dec gibt, welches das phosphorsiure Bley cha-

raktcrisict. Hieraus sieht man, daß ein drey¬

faches pH o s pH orsa nr e s Salz aus dem

Ausguß niedergeschlagen wird, wenn man ihn

mit flüchtigem Alkali sättigt.

Um sooanu die anders Grundlage dieses

dreyfachen phospborfuuern Sades zu bestimmen,

ließ ich -ine .-.«-wisse Men^e desselben glühen, um

das Ammo iak zu verjagen, und behandelte

den Rückstand mit Schwef.-lsachrez die Auslö¬

sung, we bis auf einige Flocken vollständig be¬

wirkt wurde, wurde abgeroucht; sie wurde zu

einer leumgttn Masse, als wenn sie viel Kickckerde

euthal-
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enthalten hatte. Da ich vermuthete, baß der
Ueberschuß der Schwefelsaureund Phosphor¬
saure, die sich hier begegneten, durch ihre bey.
derseitige Verwandtschaft zur nämlichen Grund¬
lage die Krystallisation hindern könnte, so nahm
ich diesen Ueberschuß mit Alkohol weg, und der
Rückstand mit Wasser behandelt, gab ein würf-
lichcs, bitteres Salz, welches alle Eigenschaf¬
ten der schwefelsauren Talkerde zeigte. Dem¬
nach kann man als erwiesen ansehn, daß der
Aufguß der spanischen Fliegen phosphorsaure
Talkerbe enthalt, welche durch eine andere freye
Saure, als die Phosphorsaure in Auslösung
zurückgehalten wird, und daß dieses Phosphor-
saure Salz als ein dreyfaches phosphorsaureS
Salz niederfallt, wenn man Ammoniak hinzu¬
setzt. Dieses Resultat, so wahr es auch ist,
scheint um so sonderbarer, da Herr Beaupoil
in seiner ausführlichen Zerlegung der spanischen
Fliegen dieses Salzes gar nicht erwähnt, unge¬
achtet es sich in sehr großer Menge darin befindet.

Es würde möglich seyn, daß dieses Talk-
crdesalz einen Theil des Skelets der spanischen
Fliegen ausmachte; wenn aber auch ihr Kno-
chcngebaude dünn genug ist , um sich selbst im
Kalten durch Saure die phosphorsaure Talk¬
erde entziehen zu lassen, wie geht es denn zu,
daß der phosphorsaure Kalk, welcher die Grund¬
lage desselben ausmacht, und den man so reich-

lich



lich in der mit Wasser und Alkohol ansgelaug.

ren Asche der spanischen Fliegen antrifft, nicht

ebenfalls auch mit in die Auslosung eingeht, ob¬

wohl er etwas schwerer anzugreifen ist?

Jetzt bleibt noch übrig, die freye Saure in

dem Aufguß der spanischen Fliegen zu bestim.

nien; man sieht aber ein, wie schwer es seyn

muß, sie von allen den mit ihr verbundenen

Substanzen zu bcfreyen. Ich glaubte öfters sie

isolirt zu haben, wenn ich sie mit diesem oder

jenem Reagens niederschlug; allein, wenn ich

das Product genauer untersuchte, so fand ich

meinen Irrthum. Endlich nach mehrern un¬

nützen Proben gelang es mir, die einfachste Me¬

thode aufzufinden.

Man stellt die zcrstoßnen spanischen Fliegen

mit 6vgradigem Aether in Aufguß; nach zwey

oder drey Tagen der Mazeration färbt sich der

Aether schmujiggclb. Man gießt die ätherische

Tinctur hell in eine flache Schale, der Aether

laßt wahrend des Verdunstens ein gelbro hlichcs

Oel absetzen, und wenn er ganzlich sich verfluch-

tigt hat, so bleibt noch ein wenig gefärbte, von

der öligten Materie abgesonderte Flüssigkeit zu¬

rück. Diese Flüssigkeit rothet das Lackmus stark,

sie macht mit keinem ReagenS einen Niederschlug,

und gibt bey der Destillation ein saures Product,

welches die Eigenschaften der Essigsaure besitzt.

Ich halte es für uunvthig zu bemerken, daß der
nam«
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nämliche Aether, nachdem man ihn hatte ver-

dunsten, lassen keine Saure gab, wenn er nicht

mit spanischen Fliegen in Digestion gestanden

hatte.

Da ich befürchtete, die bey dem vorigen Ver¬

suche erhaltene Essigsaure mochte von der herrüh¬

ren, die man gewöhnlich zum Tädten dieser In¬

sekten anwendet, so nahm ich lebende spanische

Fliegen, auf die noch keine fremdartige Substanz

gewirkt hatte. Nachdem ich sie in einem Mörser

zerquetscht hatte, so brach e ich sie auf der Stelle

in eine gläserne Retorte, und nachdem ich die

gehörigen Vorsichtsregeln angewendet hatte,

destillirte ich sie im Marienbade. Das Produkt,

welches sich in der Vorlage verdichtet hatte, war

etwas milchigt, und stark mit dem Geruch der

spanischen Fliegen imprägnirt, ohne aber etwas

Durchdringendes zu haben, es rorhete das Lack¬

muspapier, allein die Wirkung geschah nicht sehr

schnell. Die erdigten und metallischen Salze

brachten in dieser Flüssigkeit keinen Niederschlag

hervor. Man sieht hieraus, daß dieses Pro¬

dukt Essigsäure enthielt, aber nur in geringer

Menge, indessen gaben die Aufgüsse oder Abko¬

chungen dieser frischen spanischen Fliegen keine

unMcydeutlgen Zeichen einer eben so bestimmten

Säuerung, wie die der käuflichen spanischen

Fliegen. Hierdurch entstanden wieder neue Un¬

gewißheiten. die neue Versuche nothwendig

xx. Bd. 2. St. Q mach-
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machten; ich nahm daher frische spanische Flie>

gen und ließ sie in dcstillirtem Wasser kochen; die
Abkochung wurde fillrirt und abgeraucht, ich be.
merkte, daß unter dem Abrauchen ein dem An

scheine nach erdigtcr viel reichlicher und von dem
verschicdncr Bodensatz entstand der sich bey glei.
chcr Behandlung aus alten spanischen Fliege»

erzeugt.
Ehe die Abkochung die Consistenz eines hellen

Eyrups erlangt hatte, unterbrach ich das Ab.
rauchen, um den Bodensatz abzusondern; ich wusch
ihn mit kaltem Wasser aus, und bemerkte an ihm
folgende Eigenschaften.

Am gewöhnlichsten zeigt sich dieser Bodensatz
unter der Form eines körnigten gelbgraulichcn
Pulvers; mit ein wenig Wasser auf Lackmuopa.
pier angewendet, röthet er es; er knirscht zwischen
den Zähnen und hat einigen Geschmack; auf
glühenden Kohlen verbreitet er den Geruch einer
thierischen Materie, mit kochendem dcstillirtem
Wasser behandelt, löst er sich zum Theil auf, und
laßt nach dem Erkalten eine große Menge grau«
licher Flocken falle».

Die von diesen Flocken abgeschiedn? Auflö-
sung wird von den Sauren und der Galluötinkttir
niedergeschlagen; die Alkalien, besonders das
Kalkwasser, bewirken darin auch Niederschlage;
mit atzendem Kali zusammen gerieben, bildet der in
Rede stehende Bodensatz einen seifenartigen Teig,

der



der sich größtenthcils in Wasser auflost. Die

alkalische filtrirte Auflosung wird von den Sau¬

ren hausig niedergeschlagen; setzt man zu der sehr

verdünnten Auflösung e.ncn hinreichend starken

Ueberschuß Saure, so bekömmt der sich alsdann

langsamer absetzende Niederschlug eine kristallini-

sche Gestalt. Behandelt man diese kleinen Kri¬

stalle mit konzentrirter Salpetersäure, so werden

sie unter Entwickelung von Salpctergas ausg löst.

Die zur Trockniß abgerauchte Auflösung gibt

die schöne rosenrothe Farbe, durch welche stell die

Harnsaure zu erkennen gibt. Ich habe mich auch

überzeugt, daß dieser Bodensatz außer der Harn¬

saure ein wenig phosphorfaure Talkerde und eine

gewisse Menge thierische Materie enthielte.

Obgleich die Gegenwart der Harnsaure in den

spanischen Fliegen nichts sehr befremdendes ist,

so ist es doch merkwürdig, wenn man sieht, daß

diese Insekten, die eine so ausgezeichnete Wirkung

auf die Harnwege zeigen, in ihrer Zusammen-

setzung in mchrern Stücken Aehnlichkeit mit dem
Urin haben.

Ehe ich diesen Abschnitt endige, muß ich be-

richten, daß die alren spanischen Fliegen die¬

selben Produkte nicht liefern. Ich traf in ihnen

die Harnsaure nicht an, und hatte ich sie nicht

mehrmals mit frischen spanischen Fliegen erhal¬

ten, so würde ich dieß Resultat für sehr zweifel¬

haft halten.

Q 2 Ich



Ich habe bcy der Erzählung eines der vor¬

hergehenden Versuche gesagt, daß der mit spani¬

schen Fliegen in Digestion gestellte Acther als

Rückstand außer der erwähnten Saure, eine gelb-

rothe oligte Flüssigkeit hinterließ. Ich behan¬

delte diese Flüssigkeit im Kalten mit Alkohol; da

ich aber sahe, daß er keine merkliche Wirkung

äußerte, so wendete ich Warme an. Diese öligte

Materie schmolz und vereinigte sich in Kügelchen

ohne ausgelost zu werden. Der Alkohol hatte

sich jedoch ein wenig gefärbt. Ich goß ihn hell

ab, und sahe nach dem Erkalten eine große Menge

glimmerartigcr Plättchen zu Boden sinken, die

ich für das blasenziehende Princip erkannte; es

war bloß mit einer kleinen Menge fetter Materie

vereinigt, von welcher ich es durch wiederholtes

Auflosen im kochenden Alkohol befrcyte.

Was die andre Substanz anbetrift, so ist

sie wirklich eine fette Materie, welche alle Eigen¬

schaften der festen Oele besitzt; sie unterscheidet

sich zwar durch ihre Unauflo'slichkeit in Alkohol

von dem grünen Oele, von dem ich schon geredet

habe, allein beyde sind nicht mehr blasenziehend:

man sieht hieraus, daß sie ein Produkt mehr ist,

von dem man bey der Analyse der spanischen

Fliegen wird Rechenschaft ablegen müssen.

Ich war sehr erstaunt, durch Behandlung

mit Aethcr ein gelbes Oel zu erhalten, welches

ich bey der Anwendung einer jeden andern Me-

thode



thode nickst fand; indessen wachen wich schon

einige Versuche geneigt zu glauben, daß dieses

Oel, ob es gleich unauflöslich im Alkohol ist,

einen Theil der gelben Materie ausmacht; diese

in der That dem Anscheine nach überraschende

Thatsache dürste jedoch nur eine Bestätigung

dessen seyn, was man sehr häufig beobachtet.

Da ich es für wichtiger hielt, bey einigen

Haupipunktcn stehen zu bleiben, um den beson¬

dern Zweck diese? ersten Arbeit mehr bemerkbar

zu machen, so habe ich die Resultate nicht in der

Ordnung aufgestellt, die eine methodische Analyse

erfordert, indem ich mir vorbehalten hab«, den

Gang derselben und die einzelnen Versuche in dem

zweyten Theile meiner Abhandlung anzuzeigen,

der auch die besondre Zerlegung eines jeden der

hier nur erwähnten Körper enthalten soll.

Der größte Vortheil, der aus diesem Ver¬

suche entstehen muß, ist, daß man mit Sicher¬

heit die arzneyliche Kraft eines jeden der Pro¬

dukte der spanischen Fliegen schätzen und genau

bestimmen kann, welchem unter ihnen man diese

oder jene arzncyliche Eigenschaft zuschreiben muß,

und im Stande ist die gegenseitige Beyhülfe an¬

zuzeigen, die sie einander unter gewissen Umstanden

leisten können, und endlich, welche Körper ihre

Wirksamkeit erhöhen oder vernichten können.

Allein da diese für die Hcilknnst so wichtigen Re¬

sultate nur die Folge einer großen Anzahl Ver¬

suche
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suche seyn werden, und überdicß so verschiedne
Kenntnisse erfordern, so darf ich mir kaum
schmeicheln sie allein beendigen zu können. Ich
hoffe daher, daß sie auch jeden andern, der sich
mir der Arzneykunst beschäftigt, interessiern, und
dann hoffe -eh, daß sie in ihrer Gesammtheit ein
sehr wichtiges Werk über diesen Gegenstand dar¬
bieten werden.

Schreiben
des

Hrn. Berzelius cm Hrn. Berthollet
über die

Analyse verschiedener Salzes.

58eym Studiren des Richterschen Werks: Ueber
die neuern Gegenstände der Chemie (isies bis
rotes Stück) 1795— 1800., fand ich zwey
Lehrsatze, die mir für die Theorie der Verwandt¬
schafte» von hoher Wichtigkeitschienen, nämlich:
1) alle Nmtralfalze, die ihre Neutralität behaup¬
ten, wenn man ihre Auslosungen vermischt, sind
so zusammengesetzt, daß die Mengen der verschied«
nen Grundlagen, welche die eine der Säuren sat¬
tigen, die sich in der Mischung befindet, die näm¬
lichen Verhaltnisse unter einander beobachten, wenn

sie

*) ^nnsl. äs Llumis ?om, I/XXVII. pzg. 62, ff.
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sie die andern Sauren sattigen; 2) ein metalli¬
sches Ncutralsalz, aus welchem man das Mckall
mit einem andern verbrennlichcrn Metall nieder¬

schlagt, wechselt blos das Metall; die Portion
Sauerstoff aber, die in das Metalloxyd eingeht,
und die Saure, mit der es gesättigt wird, blei¬
ben die nämlichen; und die vcrschiednen Vtttall-
oxyde, die eine gegebne Portion irgend einer Saure
sättigen, enthalten alle die nämliche Menge
Sauerstoff.

Der erste dieser Lehrsatze schien mir anfangs
der wichtigste. Da die Versuche des Herrn Rich¬
ter großtentheilS fehlerhaft sind, so fing ich da¬
mit an, diesen Grundsatz auf eine große Menge
andrer Analysen anzuwenden, die von vcrschied¬
nen Chemikern gemacht worden waren ; allein
unter diesen fand ich nur die sechs mit einiger Ge¬
nauigkeit mit der Regel übereinstimmten. Cs
waren die Analysen der schwefelsauren und salz-
sauren Baryt. Kali. und Nati onsalze von Bucholz
und Rose.

Die Analysen vom Herrn Kirwan stimmen
zwar mit einander selbst recht gut überein, aber
nicht mit andern Analysen. Da die Niederschla-
gungSversuchc der Herren Bucholz und Rose Re¬
sultate gegeben haben, die nur in tausend Theilen
abweichen, so scheinen sie die richtigsten und fast

die einzigen zu seyn, die zu solchen Untersuchun¬
gen genau genug waren. Um diesen Gegenstand

zu
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zu erforschen und des Herrn Nichters Idee auf

eine entscheidendere Ait zu prüfen, nahm ich mir

vor, eine Reihe Versuche mit der möglichsten

Pünktlichkeit zu machen, indem ich die Absicht

hatte, alle schwefelsaure Salze und alle Baryt,

salze zu analysiren. Nach diesen beyden Reihen

Analysen konnte ich die Zusammensetzung aller

andern Salze berechnen, und das Resultat mußte

immer durch die Erfahrung bestätigt werden.

Diese Arbeit beschäftigte mich schon 1807.; ich

habe von einigen dieser Zerleaungen in meinem

Iraite E'lerrlentaire cle clckinie, welcher zu

Anfange i8»8. herauskam, Nachsicht gegeben.

Da die Wahrheit des Grundsatzes durch diese

Analysen völlig bestätigt wurde, so blieb mir

nur noch übr-g die beyden Reihen Analysen zu

vollenden. Zu dieser Zeit wurden die Entdeckun¬

gen des .Herrn Oavy über die Zersetzung der

feuerbeständigen Alkalien bekannt.

Die Vorstellung, daß alle salzfähigen Grund¬

lagen Mctalloxyde wären, überraschte mich an-

fangs, und ich zweifelte nicht, bald zu hören, daß

Herr Davy auch die Erden und das Ammoniak

würde metallisirt haben. Ich wiederholte in¬

dessen mit Herrn Pontin, Leibarzt des Königs,

die Versuche des Herrn Davy; da wir aber nur

eine sehr schwache Voltaische Säule hatten, so

suchten w>r mittelst eines metallnen Conduktors,

der am negativen Pole befestigt war und in

Queck-
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Quecksilber fauchte, die geringe Menge metallische

Grundlage aufzusammein, die sich zu bilden

schien; das Potassium setzte sich hier leicht ab,

und das kleine Quccksilberkügclchen verwandelte

sich in ein festes Amalgam. Wir stellten den¬

selben Versuch mit dem Ammoniak an, welches

noch leichter zerlegt wurde. Das an der Spitze

des negativen Conduktors Hangende Quecksilber

gab eine Metallvegetation, die der gleich kam,

welche entsteht, wenn man ein Blcysalz durch die

Voltaische Säule zersetzt. Die Vegetation nahm

so beträchtlich an Umfang zu, daß sie endlich

vom Conduklor losriß und auf der Flüssigkeit

schwamm; sie verwandelte sich mit Aufschäumen

und Wäriiiccntwickelung in Ammoniak. Alle

meine Bemühungen, diese metallische Substanz

abgesondert zu erhalten, waren bis fetzt vergeb¬

lich: ich betrachtete sie Anfangs als ein aus

Wasserstoff und Stickstoff zusammengesetztes Me¬

tall, allein die Versuche der Herren A. Berthollet,

Davy und Henry, die mir nachher bekannt wur¬

den, überzeugten mich, daß diese Vorstellung

nicht gegründet sey. Da ich diesen rathselhaftcn

Korper ohne Beyhülfe des Quecksilbers nicht

hervorbringen konnte, so wollte ich wenigstens

die Menge des Sauerstoffs finden, mit welcher

er in dem Ammoniak verbanden ist; und da ich

die Unmöglichkeit sahe, es durch directe Versuche
zu machen, so nahm ich zu der Richtcrschcn Vor¬

fiel-
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gen, welche die nämliche Menge irgend einer

Säure sättigen, die nämliche Portion Sauerstoff

enthalten muffen. Ich wog mit Genauigkeit

Portionen Amalgam aus Potassium, Sodium

und Calcium; ich ließ das Mttalloxyd in Salz¬

säure auflosen, die Auflosung abtauchen, und

das Salz in einem kleinen golbnen Tiegel schmel¬

zen. Ich erhielt herdurch Resultate, die sehr

gut mit dieser Vorst.llnngsart übereinstimmten:

ich hatte die Menge der Grundlage in den Sal¬

zen nach den Analysen des salzsauren Silbers von

den Herren Bucholz und Rvse berechnet. Cs

wurde gefunden, daß ivo Theile Salzsäure eine

Quantität Kali, Natron, Kalk, O.uecksilbcroxyd

und Silberoxyd sättigten, die 42 Theile Sauer¬

stoff enthielt. Demnach analysirtc ich Kupfer,

Bley, E>sen und Zinloxyd, und als ich diese

Oxyde mit Salzsaure verband, glaubte ich, die

nämlichen Resultate zu erhalten j allein nach ei-

ner Menge sehr genauer Analysen wurde meine

Hofnung so gelauscht, daß ich mich genöthigt

sah, diese Vorstellungsartfahren zulassen, unge¬

achtet sie, jemehr ich über sie nachdachte, an Wahr¬

scheinlichkeit gewann. Während meiner Zerle¬

gungen dieser Oxyde hatte ich einen andern Um-

stand beobachtet, der meine Aufmerksamkeit nach

sich zog, nämlich: daß die Quantität des Sauer¬

stoffs die ioc> Metall im Oxpbül sättigte, i» dem

Oxyde
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Oxyde um zweymal so viel, oder ein und ein
halb Mal so viel vermehrt war. i oo Bley
gaben mit 7, 8 Sauerstoff gelbes Oxydul, mit
11, 7 rothes Oxyd, und mit 15, 6 braunes
Oxyd. iOo Kupfer gaben mit 12, 5 Sauer¬
stoff rothes Oxyeü! und mit 25 schwarzes Oxyd,
u. st w. Ich nahm mir sodann vor, die Menge
des Sauerstoffs in der Schwefelsaure und in der
schwefestgten Saure zu bestimmen. Um alle
Feuchtigkeit aus dem Schwefel zu entfernen,
verband ich ihn mit Bley. Ich fand alsdann,
daß das Bley genau zweymal so viel Schwefel
aufnimmt als Sauerstoff auf der niedrigsten
Stufe der Oxydation, und ich brachte auch bald
in Erfahrung, daß derselbe Fall bey dem Eisen,
Kupfer und Zinn Statt fand. Ich überzeugte
mich seitdem, daß das natürliche Schwefeieisen
(an rnaximum) auf i c>o Eisen eine doppelt so
große Menge Schwefel enthalt, als die ist, welche
in dem künstlichen Schwefeleisen (an miiiiinum)
Magnetkies enthalten ist. Unter diesen Umstan¬
den schien der Schwefel die nämlichen Gesetze in
seinen Verbindungen zu befolgen, wie der Sauer¬
stoff. Es folgt hieraus auch, daß, wen» die
Zusammensetzungeines Oxyds bekannt ist, die
der Schwefelverbindung leicht durch eine sehr
einfache Berechnung gefunden wird, und so um¬
gekehrt.

Das
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Das Schwefelbley, welches durch salpeter¬
saure Salzsäure oxydirt wurde, brachte ein Neu«
tralsalz hervor, in welchem weder das Pleyoxyd
noch die Schwefelsaure die Vorhand hatte.
100 Bley verbunden mit 15,6 Schwefel,
gaben genau die nämliche Menge schwefelsaures
Salz, als loo in Salpetersäure aufgelöstes
Bley, als die Auflosung hierauf mit Schwefel¬
säure vermischt, zur Trockniß abgeraucht und die
Schwefelverdindung bis zum Nachglühen erhitzt
wurde.

Durch diese Versuche überzeugte ich mich,
daß das Echwefelbley genau die zur Bildung
der Schwefelsäure nothige Menge Schwefel ent¬
hält, die erforderlich ist, um das von dieser
nämlichen Menge Schwefelbley entstandene Bley¬
oxyd zu sättigen. Versuche über das Schwefel«
eisen (au minimum) und über das schwefel¬
saure Eisenoxydül bewiesen mir, daß dieß näm¬
liche mit dem Schwefcleisen geschehe.

Aus dem allen zog ich folgende Schlüsse:
a) Ein Metall verbindet sich mit dem Schwefel
zum Minimum, in einem solchen Verhältnisse,
daß, indem der Schwefel gesäuert und das Me¬
tall vxydulirt wird, ein neutrales schwefelsaures
Oxudül entsteht, d) Ein schwefelsauresOxy¬
dul enthält halb so viel Sauerstoff, als Schwefel
in der Schwefelsäure ist, mit der es gesättigt ist.
Durch wiederholte Versuche fand ich, daß die

Schwe-
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Schwefelsaure beynah genau aus 8c> Schwef-

fel und 60 Sauerstoff besteht, und daß ioo

Schwefelsaure eine Quantität einer Grundlage

saltigen, die 20 Theile Sauerstoff enthält. Das

ist also ein unwiderlegbarer Beweis von der

Wahrheit der Vorstellung, die ich im Begriff

war zu verlassen. Durch Vergleickung des Re¬

sultates meiner Versuche mit deni der Versuche

des Herrn Bucholz, der 42 Schwefel und 58

Sauerstoff in der Schwefelsäure gefunden hatte,

wurde ich gewahr, baß seine Analyse des schwe¬

felsauren Baryts nicht genau war. Nach Herrn

Bucholz besteht dieses Salz aus 32,5 Säure

und 67,5 Grundlage. Ich fand es zusammen¬

gesetzt aus Z4 Saure und 66 Baryt. Die

Ungenauigkeit der Analyse des schwefelsauren

Baryt hatte auch eine Unrichtigkeit in der Ana¬

lyse des salzsaurcn Baryts und des salzsauren

Silbers verursacht. Durch Versuche, die so

pünktlich als möglich waren, bemühte ich mich

diese Mangel zu verbessern, und ich fand das

salzsaure Silber zusammengesetzt aus 18,7

Salzsaure und 8i,Z Silberoxyd. Als ich diese

Verbesserungen ans meine ältern Analysen an¬

wendete, so sah ich, daß sie die fehlende Ueber¬

einstimmung wieder erhielten. Alles bewies mir

jetzt, daß die verschiednen Grundlagen, welche

die nämliche Menge irgend einer Säure sättigen,

alle die nämliche Menge Sauerstoff enthalten. Als
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Als ich den schwefelsauren Baryt durch
Salpetersäure oxydirte, ^ erhielt ich neutralen
schwefelsauren Baryt, ohne daß sich dabey we.
der überflüssige Schwefelsäure noch salpetersau¬
rer Baryt bildete. Die Gewichtszunahme des
schwefligtsauren Baryts lehrte mich, daß die
schwefligte Saure beynah genau aus gleichen
Theilen Schwefel und Sauerstoff besteht, nam-
lich daß sich ioo Schwefel mit beynah 100
Sauerstoff verbinden, um schwefeligte Saure
zu bilden, und mit beynah 150 Theilen um
Schwefelsaure zu erzeugen. Aus diesen Ver¬
suche» habe ich den Schluß gemacht, daß die
schwefligte Saure in den Grundlagen, die sie
sättigt, dieselbe Menge Sauerstoff voraussetzt, als
die Schwefelsaure. Es scheint mir wahrschein¬
lich, daß das Metall und der Schwefel immer
in dem nämlichen Verhältnisse unter sich bleiben
in den Sülsüren, in der Verbindung des Oxyds
mit dem Schwefel in den schwefligt¬
sauren Oxydulen, in den schwefelsauren Oxydu¬
len und in den Verbindungen mit dem geschwe¬
felten Wasserstoffe. Allein ich habe bewiesen,
daß das Verhältniß zwischen dem Metall und
Schwefel in den schwcfclsauern Oxyden wechselt,
nachdem der Sauerstoff des Oxydes um
mehr beträgt als der im Oxydul.

Durch die Analyse des salzsauren Bleys
fand ich, baß die Grundlage, welche 100 Salz-

säure
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saure sättigt, zo, 49 Sauerstoff enthalt, und

als ich »ach diesem Resultat die Zusammensetzung

des Kupferoxydüls und Oxyds, deS Silber'und

Vleyoxyds, und die des Kali, Natron und Kalks

berechnete, erhielt ich immer Resultate, die sehr

gut mit den Resultaten der direkten Versuche

übereinstimmten. Da das schwefelsaure Eisen,

Kupfer, Bley, Kalk, Kali und Natron sowohl

durch die Berechnung als auch durch den Ver¬

such Resultate geben, die unter sich und mit denen

der salzsaureu Salze übereinstimmten, so habe

ich geglaubt, daß man diese Materie als voll¬

kommen entschieden ansehen könne.

Es versteht sich, daß alle diese verschiednen

Analysen nicht so vollkommen sind, um nicht

Resultate zu geben, die nicht in Tausenden und

bisweilen selbst in Hunderteln abweichen, allein

dieser Umstand muß mehr der Schwierigkeit, die

Analysen auf eine völlig genaue Art zu machen,

als einem fehlerhaften Grundsatze zugeschrieben
werden.

Die oxydirte Salzsäure verbindet sich mit

den Metallen und bildet Nentralfalze, in denen

weder die Saure noch das Oxyd vorwaltet.

Demnach werden loo Salzsaure mit eben der

Menge Sauerstoff verbunden in der oxydi'ten

Salzsaure, als in den salzsauren Salzen, näm¬

lich mit ZO .49 Theilen. In den Versuchen des

Herrn Davy verdichtete das Polassium, wel¬

ches
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ches man dem gewöhnlichen salzsauren Gas aus«

gesetzt hatte, dasselbe, bildete ein Neutralsalz und

entwickelte Wasserstoffgas. Es ist also klar,

daß loo Theile Salzsaure mit einer MengeWas-

ser verbunden werden, die 30,49 Sauerstoff

enthalt, nämlich mit 34^ Wasser. Die kon-

zentrirts Schwefelsäure enthalt nach genauen

Versuchen beynah den fünften Theil Wasser,

nämlich »oo Säure sind mit 22-^ Wasser ver¬

bunden, die 20 Saueistoff enthalten.

Es scheint also, daß diese Regel auf jeden

andern mineralischen, vegetabilischen oder thieri¬

schen Körper anwendbar ist, der mit den Sau¬

ren eine karakterisirte oder neutralisirte Verbin¬

dung erzeugt, z. B. der Gallensioff, der Ey-

weißstoff und mehrere färbende Pflanzen«

matericn. Mit einem Worte, diese ReM kann

auf alle Säuren und Substanzen ausgedehnt

werden, die einigermaßen fähig sind, sich zu sät¬

tigen. Um die Zusammensetzung des Wassers

zu bestimmen, wendete ich dcstillirten Zink und

Schwefelsäure an. Die Zersetzung geschah in

einer Gerätschaft, deren Gewicht genau be¬

stimmt war; und das Wasserstoffgas wurde

durch eine mit salzsaurem Kalk angefüllte Rohre

geleitet. 200 Zink gaben 284,8 Zinkopyd und

entwickelten 6,5 Wasserstoffgas. Nach diesem

Versuch ist das Wasser zusammengesetzt ans

11 ,75 Wasserstoff und 88 ,25 Sauerstoff; dieß

stimmt
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stimmt genall mit den Versuchen der Herrn Tiot

und Arago überein. — Als ich eine Quanti¬

tät Schwcfeleisen zum Minimum in Salzsaure

auflöste, ließ ich das geschwefelte Wasserstoffgas

in eine Actzlauge strömen, von welcher es ganz¬

lich absorbirt wurde. Es fvlat hieraus, daß

der Schwefel der 100 Wasserstoff sättigt, mit

dem Sauerstoff, der die aenannte Portion Was.

scrstoff sättigt, in dem nehmlichen Verhaltnisse

stehen muß, als der Schwefel mit dem Sauer¬

stoff, wodurch iOo Cisen gesättigt werden.

Da die Menge des Sauerstoffs, welche ioc>

Wasserstoff sättigt, 750,77 ist, so muß die

Menge des Schwefels 1501,54 seyn, und das

geschwefelte Wafferstoffgas besteht aus 6,24z

Wasserstoss und 95,756 Schwefel. Nach allen

diesen Versuchen glaubte ich, daß eine Berech¬

nung über die Zusammensetzung des Ammoniaks

ein Resultat würde geben können, welches sich

wenigstens der Wahrheit nähern würde.

Ich zerlegte demnach das salzsaure Ammo¬

niak, und fand es zusammengesetzt aus 49,46

Salzsaure, 31,95 Ammoniak und 78,59 Kry«

stallisationSwasser. Folglich waren 100 Säure

mit 64,6 Ammoniak gesättigt. Nach der Ana¬

logie mit den andern Alkalien muß diese Mengt

30,49 Sauerstoss enthalten. Cs folgt hieraus,

daß das Ammoniak zusammengesetzt ist aus 47,2

Sauerstoff und 56, 8 metallische Grundlage,

xx. Bd. -. St. R Cs
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Es war zu vermuthen, daß eine salzfähige

Grundlage hinwiederum einigermaßen die Menge

des, Sauerstoffs in der Säure, die erforderlich

sey zu ihrer Sättigung, bestimmen würde? allein

dieses Verhältniß war schwerer zu finden, als

das zwischen der Säure und dem Sauerstosse in

der Grundlage. Ich war jedoch so glücklich es

zu entdecken. Hier folgt es:

In einer Verbindung, die aus zwey oxy-

dirten Körpern besteht, enthält derjenige, der in

der Gasrohre der voltaischen Säule sich nach dein

positiven Pol begibt (zum Beyspiel die Säure),

2, z, 4, 5 u> s. w. mal so viel Sauerstoff, als

derjenige, der sich nach dem negativen Pol begibt

(zum Beyspiel, das Alkali, die Erde, das Me»

tallopyd). Diese Regel, die auf viele andere

Verbindungen als die Salze anwendbar ist, wird

bald der chemischen Analyse eine unerwartete

Vollkommenheit geben.

Die meisten Säuren enthalten zwcymal so

viel Sauerstoff, als die Grundlagen, die sie

sättigen, z. B. die Kohlensäure, die Schwefel¬

säure; andere enthalten zmal soviel, z.B. die

Schwefelsäure, und noch andere, die übcroxy.

dirte Salzsäure enthalten, nmal so viel.

Unter allen diesen Verbindungen spielt das

Wasser eine scbr interessante Rolle; man sieht es

bald alö Grundlage sich mit den Säuren vereini¬

gen, zum Beyspiel mit den Mineralsäuren,
den
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den krnstaltisirtcn Pflanzensänren, bald die Säu¬

ren ergänzend sich m-t den Alkalien, Erden und

Metalloiden verbinden und sogenannte Hydrate
bilden.

Es hat allen Anschein, daß die Salzsäure

zweymal so viel Sauerstoff enthalt, als die

Grundlagen, die sie sättigen. In diesem Halle

ist sie aus 6>^ Sauerstoff und Zd-ß Grundlage

zusammengesitzt, oder > oo Grundlage verbinden

sich mit 156 Sauerstoff um gewohnt ehe Salzsäure

zu bilden, mit 2^4 um oxydirte Salzsauie, und

mit 624 um überoxydirte Salzsäure zu bilden.

Erst vor kurzem habe ich Gelegenheit gehabt,

die sehr interessante Schrift des Hrn. Gay-Lüssat

über die Volume der Gase, die in Verbindung

eingehen, zu lesen. Es ist klar, daß seine Ver¬

suche einen Theil der Ansichten, die ich die Ehre

gehabt habe, Ihnen mitzutheilen, bestätigen.

Sie enthalten Thatsachen, deren ich mich bedient

habe, um über rin.n so wissenswertben Gegen¬

stand Aufklarung zu erhalten. Nach Herrn

Gay'Lüssac geben 100 Knlnkzoll Kohlensioff-

oz'ydgas mit 50 KubilzollcN Sauerstoffgas r os

Kubikzoll kohlensaures Gas. DerKoblenstoff ver¬

bindet sich also auf zwiefache Art mit dem Sauer¬

stoffe, die eine Verbindung ist das Duplum der

andern. 100 Kohlenstoff die sich mit 251,637

Sauerstoff in der Kohlensaure verbinden, absor-

R 2 biren
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Viren 125,818 um das Kohlenstossoxydgas zu

bilden. —

Herr Thomson hat in seiner Analyse der

brennbaren Gase folgende Bestimmungen über

das Kohlenwasserstoffgas (gas U^ärvAene

carliure) angegeben, ivo p. c. Kohlenwasser¬

stoffgas verbrauchen 200 x. 0. Saucrstoffgas,

und bilden 100 p-c. kohlensaures Gas. 100

4>. c. Oelgebcndes Gas verbrauchen zoo s>. <?.

Sauerstoffgas, und bilden 200 x. e. kohlen¬

saures Gas. Durch eine sehr einfache Berech¬

nung findet man, daß 100 Kohlenstoff sich mit

16,7597 Wasserstoff zum Minimum und mit

genau doppelt so viel zum Maximum verbinden.

Man sieht aus der Niederschlagungsanalysc des

geschwefelten Wasserstoffs, daß 100 Schwe¬

fel sich mit 6,66 Wasserstoff verbinden. Wenn

man nach diesen Angaben den Oxydationsgrad

des Schwefels, der dem Kohlenstoffoxydgas ent¬

spricht, auf folgende Art zu berechnen versucht :

16,7597: 125,818 — 6,66:49,997, sowird

man sehen, daß es für den Schwefel einen Oxy¬

dationsgrad gibt, in welchem ioo° Schwefel

beynah mit 50 Sauerstoff verbunden sind. Un¬

tersuchen wir die Versuche des Herrn A, Ver¬

theilet über die geschwefelte Salzsaure (wenn ich

mich dieses Ausdrucks bedienen darf), so sehen

wir, daß los Schwefel 204 oxydwte Salzsäure

verdichtet hatten, welche 47,67 Sauerstoff ent¬

hielten»



hielten. Bey den -Versuchen der Herren Bncholz
und Gehlen hatte man Sorge getragen, die
möglichst größte Menge Schwefel mit der Saure
zu verbinden: ic>o Schwefel gaben 21 r Mi¬
schung, d.h. icx? Schwefel waren mit 25,19
Sauerstoff und mit 85,91 Salzsäure verbunden
worden. Nehmen wir an, daß Herr Berthollet
214 oxydirre Salzsäure haben mußte, die mit
l oo Schwefel verbunden waren, und die Herren
Gehlen und Bucholz 107 dieser Säure, ver¬
bunden mit der genannten Menge, so haben wir
zwey Echwefcloxyde, von denen das eine aus
100 Schwefel und 25 Sauerstoff, und das an¬
dere aus loo Schwefel und 50 Sauerstoff zu¬
sammengesetzt ist. Die Verbindungen des Schwe¬
fels mit oxydirter Salzsaure bilden also ein salz-
saurcs Oxydul, und ein salzsaures Schwcfeloxyd.

Nach dieser Anficht der Sachen schloß ich,
daß die Grade der Oxydation, die Vermehrungen
von 1-^ zu seyn scheinen» wirklich nur Vermeh¬
rungen von 6 oder 12 eines Grades der Oxyda¬
tion zum Minimum sind, der nicht bekannt ist, weil
er im freyen Zustande nicht vorhanden seyn kann.

Ich Habs neulich in den Annalen der Physik
von Herrn Gilbcit eine Abhandlung der Herreu
Thenard und Gay 'Lussac gelesen, die zu bewei¬
sen scheint, baß das Ammoniakamalgam aus
Quecksilber, Alkali und Wasserstoff besteht. Ich
kann ihrer Meinung nicht scynz denn da ich durch

unwi-



262

widerlegbare Versuche die Oxydation der Me¬

talloiden des Kali und Natron erwiesen habe,

so wäre es sehr schlußwidrig, wenn ich glauben

wollte, das Ammoniak liefere blos äußerlich die den

feuerbeständigen Alkalien, Erden und Metalloxy.

den so ähnlichen Erscheinungen, seiner Mischung

nach sey es aber von ganz entgegengesetzter Na.

tur. Ich bin also überzeugt, daß der Korper,

der durch Behandlung mir voltascher Electiici-

tät das Quecksilber amalgamirr, ein eben so un-

zersetzbares Metall ist, als die andern. Mein,

setzt man dies voraus, so folgt» daß der Wasser¬

stoff und Stickstoff seine Oxyde seyn müssen, wie

es Herr Davy schon vorausgesetzt hat.

Nach den Gesetzen, die ich gesucht habe

aufzustellen, wird es leicht seyn, die Menge des

Sauerstoffs zu bestimmen, die in den einen und

den andern cing ht. Wenn, so wie ich mich

bemüht habe zu beweisen, das Ammoniak aus

i Oo Grundlage und 84,9 Sauerstoff zusammen¬

gesetzt ist, so werden wir die Menge des Sauer¬

stoffs finden, die mit 100 Grundlage Wasser¬

stoff bildet, wenn wir 84.9 durch 2,4 oder 8

dividiren. Die nöthige Menge Sauerstoff um

diese 100 Grundlage in Stickstoff zu verwandeln,

wird seyn 84,9 mulriplicirt mit 2,4,u. s.w.

Man wird die wahren Verhältnisse finden,

wenn die mittelst elektrischer Entladungen aus

dem Ammoniak hervorgebrachte Menge Wasser¬

stoff.
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stoffgas und Stickstoffgas, nach diesen Verech-
nungcn, die nämliche Menge Sauerstoff enthal¬
ten wird, wie das Ammoniak.

Dividirt man 84,9 durch 8, so wird man
den nothigen Sauerstoff haben, um mit ioo
Grundlage Wasserstoff zu bilden ; und multipli-
cirt man 34,9 mit 1^, so wird man die zur
Bildung des Stickstoffs erforderliche Menge ha¬
ben. Bringt man die Volume der Gase in Ge¬
wichte, so wird man finden, dass iz,66 Gran
Ammoniak 14, 85 Gran Stickstoff und z,8i Gr.
Wasserstoff geben, in welchen man nach der Nie-
derschlagungsbercchnung 8, 5 Sauerstoff findet.
Es ist sehr natürlich, daß ich bis jetzt nur starke
Annäherungen finden konnte, und daß also kleine
Abweichungen Statt finden können, ohne daß das
Princip, auf welches ich die Berechnung gegrün¬
det habe, irrig ist. Diesem zufolge verbinden
sich loo Grundlage des Ammoniaks, die ich
Ammonium nennen werde, mit 11,175 Sauer¬
stoff um Wasserstoss zu bilden. Ich werde diese
Menge ausdrücken durch i Sauerstoff. Die Ver¬
bindung von 44, 7 — 40 Sauerstoff (Animo-
niumoz'ydül) ist nach aller Wahrscheinlichkeit in
dem olivenfarbigen Korper vorhanden, der durch
die Berührung des Potassium mit dem Ammo¬
niakgas entsieht.

Die von 49,4^8 Säuerst, bildet das
Ammoniak: 134, i--- 12 Säuerst, bildet den

Stick-
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Stickstoff, welcher demnach zusammengesetzt sey«
muß aus 57,28 Sauerstoff und 42,7 Ammo-
nium. Nach den übereinstimmendenAnalysen
der Herren Davy und Gay. Lüssac verbinden sich
ioo Stickstoff mit 57, z Sauerstoff um das
Etickstoffoxydül zu bilden. Allein diese 100
Stickstoff enthalten 57, z Sauerstoff, und das
Ammonium befindet sich in dem Erickstoffoxydül
mit zweymal so viel Sauerstoff verbunden, als in
dem Stickstoff, nämlich ioo Ammonium sind
verbunden mit 268, 2— 24 Säuerst. Nach
den Niederschlaaungsanalysen bringen z6 Säu¬
erst. das Salpetergas hervor, und 6c> Säuerst,
die Salpetersaure. Zwischen z6 und 6o Säu¬
erst. fehlt uns der Grad 48 Säuerst., der aller
Wahrscheinlichkeit nach der salpetrigen Saure
angehört. — 76 Säuerst, geben Wasser;
allein letztere Zahl ist zu isolirt, als daß man
sie durch eine Berechnung bestätige» konnte.

Ein anderer Umstand, der schwerer zu erkla¬
ren schien, ist, daß das Potasstum beynah die
nämliche Menge Wasserstoff entwickelt in dem
Ammoniakgas, wie im Wasser. Wenn die Ver¬
suche des Herrn Davy so genau sind als sie
es scheinen, so zersetzen ic>O Potasstum 37,8
Ammoniak. Das Potasstum bildet alsdann ein
Oxydül, indem es sich mit 10 ,5 Sauerstoff ver¬
bindet, und führt auch das Ammoniak in den
Zustand des Oxyduls zurück. Diese beyden

Oxy-
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Oxydule müssen aber in einem solchen Verhält¬

nisse verbunden seyn, daß das eine 2 oder zmal

mehr Sauerstoff enthalt als das andere. Wenn

wir annehmen, daß das Potassiumoxydul zmal

mehr Sauerstoff enthalt, als das Ammonium-

oxydül, so folgt aus dieser Berechnung, daß

es nicht völlig richtig seyn dürfte, daß das Po-

tasstum eine nur sehr wenig größere Menge Was¬

serstoff hervorbringen muß, als die ist, welche es

in dem Wasser frey macht.

Tafel der in dieser kleinen Abhandlung vor¬

kommenden Analysen.

V l e y 0 x y d e.

Gelbes Oxyd 100, Sauerstoff 7, 8 *).

Rothes Oxyd 11, l.

Braunes Oxyd 15,6

S ch w e f e l b l e y.

Bley loo, Schwefel 15,6

Schwefelsaures Bley.

Schwefelsäure ioo, Dleyoxyd 280.

Salzsaures Bley.

Saure ioo, Bleyoxyd 421,4.

Kohlensaures Bley.

Saure und Wasser 16,5, Bleyoxyd 8Z,5-

S ch w e-
ch Verbessert7,7.
—) Verbessert iz, 4.
«»-) Verbessert i5,44S-
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Schwefelsäure.
Schwefel 100, Säuerst. 146,426 *).

Schwefligte Säure.
Schwefel 100, Säuerst. 97,96 *").

Schwefelsaurer Baryt.
Säure loo, Grundlage 194.

Schwefligtsaurcr Baryt.
Säure 86,5z, Wasser 4,25 Grundlage 209,22.

Kohlensaurer Baryt.
Säure 21,6, Grundlage 78,4.

S ch w e f e l k u p s e r.
Kupfer 100, Schwefel 2 ,6.

Kupferoxydül.
Kupfer iOo, Säuerst. 12,5.

Kupfer 0 xyd.
Kupfer 100, Säuerst. 25.

Schwefelsaures Kupfer.
Säure 49,1, Oxyd 50,9.

Schwefelsaures Kupferoxydül.
Säure loo, Oxydul 18Z.

Salzsaures Kupferoxydül.
Säure ioo, Oxydul 278,4.

Neutrales salzsaures Kupferoxyd.'
Säure IOQ, Oxyd 148,7.

Untersalzsaures Kupferoxyd.
Säure 100, Oxyd 596.

Salz«

*) Verbessert 149,6.
Verbessert 99,8.
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Salzsaurer Baryt.

Saure 100, Baryt 288,2.

Salz saure 6 Silber.

Saure 18,7 (z i,z) Oxyd.

Silber 0 xyd.

Silber roo, Säuerst. 7,9.

Schwefeleisen zum Minimum.

Eiftu 100, Schwefel ;8,75-

Schwefeleisen zum Maxim um.

Eisen roo, Schwefel 117.

Schwefelsaures Eiscn 0 xydül.

Saure ioo, Oxydul 88-

Neutrales sch Wesels. Eisenoxyd.

Saure ioo, Oxyd 65.5.

Unterschwesclsaures Eisenoxyd.

Saure 100, Oxyd 266.

E i s e n 0 x d.

Eisen ioo, Säuerst. 44,25.

E i s e n 0 x y d ü l.

Eisen 100, Säuerst. 27,5.

Kali.

Potassium roo, Säuerst. 20,49.

Schwefelsaures Kali.

Saure ioo, Kali 112,

Salzsaures Kali.

Saure 100, Kali 179.

Natron.

Sodinm 100, Säuerst. 34,6,

S ch w e--
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Schwefelsaures Natron.

Saure ioo, Natron. 79, 34.

Salzsau ccs Natron.

Saure IOO, Natron 118, 627.

A inm 0 nia k.

Ammonium ioo, Sauersi. 184,9.

Salzsaures Ammoniak.

Saure 49.46, Wasser i8,5 9, Grundlage z 1,95

oder Saure 100, Grundlage 64,6.

Kalk.

Calcium 100, Säuerst. 39,86.

Schwefelsaurer Kalk.

Saure ioo, Kalk 72,41.

Salzsaurer Kalk.

Saure ioo, Kalk 107,9.

Baryt.

Barytium 89,5, Säuerst. 10,5.

Oxydirte Salzsäure.

Saure ioo, Säuerst, 30,49.

Gemeines salzsaures Gas.

Saure 100, Wasser 34,5.

Zink 0 xyd.

Zink 100, Säuerst. 24,4.

Wasser.

Wasserstoff 100, Sauerstoff 750.77 oder Was»

sersioff 11,75 4 Säuerst. 88,246.

Geschwefeltes Wasserstoffgas.

Wasserstoff ioo, Schwefel 1501, 54 oder Was¬

serstoff 6,247, Schwefel 93,75z. Anlei»
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Anleitung
d i c

vcrschiedncn im Handel

vorkommenden Zinnsorten
zu unterscheiden.

Von

Herrn Vauquelin *).

Ntan kennt im Handel sechs Hauptsorten Zinn:
1) Das Malacca Zinn.
2) Das Banca Zinn.
z) Das Mexikanische Zinn.
4) Das böhmische Zinn.
5) Das englische Zinn.
6) Das sachsische Zinn.

Die Schwierigkeit,mit welcher man heuti¬
ges Tages das Malacca Zinn oder die andern
Sorten, die von jenseit des Meeres zu uns gelan¬
gen, sich echt verschafft, macht es den Fabriken, die
dieses Metalles benöthigt sind, unmöglich zu
arbeiten, oder legt ihren Geschäften wenigstens
ein außerordentlichesHinderniß in den Weg.

Einige

*) äs Lkim. Vom. VXXVII. x. 35 ff.



Einige Kaufleute, die diesen Umstand zu
benutzen wissen, suchen daher die Fabrikanten,
die dieses Metall brauchen, zu betrugen, indem sie
dem gewohnlichen Zinne die Gestalt und das
äußere Ansehn des Malacca oder Banca Zinnes
geben, deren Preis viel hoher sieht.

Die Fabrikanten, die sich nun auf die Recbt-
schaffer.heil der Kaufleute, und auf die Gestalt,
die sie den gewohnlichen Zinnsortcn geben, um
die reinen nachzuahmen, verlassen, werden dop¬
pelt betrogen, weil sie einmal einen zu hohen
Preis bezahlen, und dann, weil sie Gefahr lau¬
fen die Arbeiten zu verderben, zu welchen sie
diese Körper anwenden: daher entstehen Strei¬
tigkeiten und Processe, die immer häufiger werden.

Diese Bcwcgungsgründe haben mich veran¬
laßt einfache Mittel aufzusuchen, durch welche
ein jeder leicht die guten Zinnsorten von den
schlechten unterscheiden könne. Es fehlt in die¬
ser Hinsicht der Chemie nicht an Verfahrungs-
arten, und die Herren Bayen und Charlard ha¬
ben uns einige derselben angezeigt, die sehr gut
sind, allein sie sind nicht für jedermann verständ¬
lich , und erfordern übrigens zu viel Zeit bey
ihrer Anwendung.

Ob ich gleich voraussetze, daß die, welche
ich angeben werde, nicht gleicherweise leicht
von den Verbrauchern auogeübt werden können,
so werden sie doch für diejenigen nützlich seyn,

die
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die einige chemische Kenntnisse hoben, und der
Habsucht einen Zaum anlegen können, die diesen
Betrug erfunden hat.

Ich werbe daher zum Besten derer, die die
Kunstwörter der Chemie verstehen und Muse
haben, Anwendung von ihnen zu machen, che¬
mische Verfahrungsatten anzeigen, die sie in
Stand setzen werden, nicht nur das unreine
Zinn zu erkennen, sondern auch noch die Art
der Materie, durch welche es verfälscht ist.

Farbe, Geräusch, Bruch.

Die Farbe bietet schon ein Mittel dar, um
reines oder unreines Zmn zu erkennen, allein da
diese Eigenschaft öfters nur durch sehr leichte
Abstufungensich unterscheidet, so muß man die
Farbe, durch welche sich das s.hr reine Zinn
unterscheidet, wohl im Gedachtnisse, oder man
muß ein VergleichungSstück vor Augen haben.

Die Farbe des reinen Zinnes ist glänzend-
weiß, und kömmt dem Silber nahe. Das Bley,
das Kupfer und das Eisen, Mit welchen gewöhn¬
lich das Zinn vermischt wird, theilen demselben
eine graue Nuance mit, die, je nachdem die
Menge dieser Körper groß ist, mehr oder mmdcr
in die Augen fallt. Der Assenik, dem man hier
auch öfters begegnet, äußert diese Wirkung
nicht auf das Zinn, ertheilt ihm im Gegentheil
mehr Weiße und Glanz mit, macht es aber harter.

Das
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Das Geräusch- welches das Zinn hören laßt,

wenn mau es biegt- kann ane?) bis auf einen

gewissen Grad das reine Metall auszeichnen.

Das Geräusch desselben ist sta-k und wenig häu¬

fig- das mit Bley und Kupfer versetzte Zinn

macht ein geringeres und häufigeres Geräusch,

das Eisen und der Arsenik verändern diese Eigen¬

schaft des Zinnes nicht so merklich- als das

Kupfer und das Bley. Der Bruch, den das

Zinn zeigt- ist nicht weniger als die eben vorge¬

schlagenen Mittel geschickt, die Beschaffenheit

dieses Metalles erkennen zu lassen, allein um

diese Absicht zu erreichen, muß das Brechen auf

eine besondere Art bewirkt werden.

Man nehme ein Zinnstäbchen, welches man

prüfen will, schneide es mit einer Schecre halb

durch, und biege es nach der dem Einschnitte

entgegengesetzten Richtung.

Wenn das Zinn fein ist, so wird man genö¬

thigt seyn das Stäbchen mehrmals nach entge¬

gengesetzten Richtungen zu biegen; man wird

bemerken, daß die Masse sich verlängern und an

beyden getrennten Halsten sich spitzig endigen

wird, und mit einer schmuzigweißen Farbe wird

sie weich und gleichsam teigigt erscheinen. Wenn

es Bley, und besonders Kupfer und Eisen ent¬

hält, so wird der Bruch weit leichter von Stat¬

ten gehen, und mit einer mehr oder minder dun¬
kel-



kelgrauen Farbe wird sie eine körnigte Oberfläche

zeigen anstatt einer teigigtcn.

Ein noch einfacheres und sichreres Mittel als

das vorige, wurde mir von Herrn Caulhion,

Aufseher über die Spiegelglasfabrik, mitgetheilt;

es besteht darin, dast man eine gewisse Menge

Zinn, dessen Beschaffenheit man kennen lernen

will, schmelzen laßt, und in eine mctallne oder

steinerne Form in Platten aiisgießt. Wenn die

Masse fein ist, so wird die Oberflache der Platte

glänzend seyn, gleichsam als wäre sie polirt ober

mit Quecksilber überstrichen worden. Wenn aber

das Zinn mit Bley, Kupfer, Eisen, oder mit

diesen drey Metallen anseinmal versetzt worden

ist, so werden die Flachen der Platte eine matt¬

weiße Farbe haben, oder werden wenigstens

dunkle Flecke» zeigen, oder man wird eine an¬

fangende Krystallisation sehen.

Diese Wirkung ist unfehlbar, und kann

durch eine sehr kleine Menge fremdes Metall her¬

vorgebracht werden.

Der Arsenik allein hat diese Wirkung nicht,

es sey denn, er wäre in großer Menge zugegen.

Da die bis setzt vorgeschlagenen Proben nur

auf physischen Eigenschaften beruhen, und nur

Nachricht über die gute oder schlechte Beschaffen¬

heit der Zinnsorten geben, ohne weder die Art

noch das Verhältniß der Korper anzuzeigen, mit

xx. Bd. 2. St. S denen



denen man sie verfälschte; so will ich jetzt einige

Mittel anführen, diese beyden Zwecke zu erreichen.

Wenn man wissen will, ob Arsenik in dem

Zinn sey, so muß man es erst zu feinen Platten

schlagen, diese zerschneiden, und im Kalten in

reiner izgradiger Salzsäure auslosen. Wenn

das Zinn Arsenik enthält, so wird man in der

Flüssigkeit ein rothüchbraunes Pulver bemerken,

das an Menge zunehmen wird, bis daß die

Aufläsung ganzlich erfolgt ist.

Wenn das arsenikalische Pulver sich abgesetzt

haben wird, gieße man die durchsichtig gewordene

Flüssigkeit ab, man gieße desiülirtes Wasser auf

den Niederschlag, lasse ihn absitzen, und gieße

wie das erstemal die Flüssigkeit ab, wenn sie hell

geworden ist; alsdann bringe man nochmals

eine kleine Menge Wasser auf den Bodensatz,

und nachdem man ihn umgerührt hat, gieße man

es in eine kleine Schale ans, aus der man es

herausnimmt, wenn die schwarze Materie nie.

dergefallen seyn wirb. Nachdem der Nieder»

schlag bey gelinder Warme getrocknet worden ist,

versichert man sich, ob es Arsenik ist, indem man

ihn auf eine glühende Kohle streut; er wird in

diesem Falle weiße, starke, nach Knoblauch rie»

chende Dampfe verbreiten.

Um zu erfahren, ob Eisen, Kupfer und Bley

in den Zinnsorten enthalten sind, behandle min

letztere sehr fein zertheilt mit 15 Theilen i5gra.

diger
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Korper freywillig wirken, und alsdann laßt man

sieden bis sich gar kein Salpetergas mehr erzeugt.

Bei) dieftr Arbeit verwandelt sich das Zinn in

ein weißes in der Salpetersäure unauflösliches

Pulver, welches man Zmnoxyd nennt.

Man verbreitet diese Masse in ihrem sechsfa¬

chen Gewicht Wasser, man laßt absetzen, und

gießt die Flüssigkeit ab, wenn sie hell geworben

ist; diese Behandlungart muß man wiederholen

bis die letzten Laugen nicht merklich sauer

mehr sind.

Die fremden Metalle werden sich, wenn die

Arbeit auf die beschriebene Art gemacht worden,

in der sauern Flüssigkeit ausgelost befinden;

allein um ihre Gegenwart zu erkennen, und um

sie leichter von einander trennen zn können, muß

man alle die obigen Laugen vereinigen, und durch

Abrauchen in ein kleines Volum bringen, um

die überschüssige Saure daraus abzusondern,

alsdann bringe man in diese Flüssigkeit ausgelo¬

stes schwefelsaures Natron, und wenn sie getrübt

wird, so fahre man m-t dem Hinzusetzen fort,

bis dieses Reagens keine Wirkung mehr hervor¬

bringt. Der Niederschlag wird schwefelsaures

Bley seyn, welches 75H metallisches Bley auf

den Centner enthalt. Nachdem man das schwe¬

felsaure Bley abgegossen hat, gießt man in die

Flüssigkeit Ammoniak bis sich ein merklicher

S 2 Ueber«
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Ueberschuß desselben durch den Geruch offenbart.
Wenn Eisen in der Flüssigkeit enthalten ist, so
wird man es bald in gelben Flocken erscheinen
sehn, die sich auf dem Boden anHaufen werden,
und die Flüssigkeit wird eine mehr oder minder
dunkelblaueFarbe annehmen, wenn sie Kupfer
enthält. Wollte man die Menge des Eisens und
Kupfers kennen lernen; so müßte man die Flüs¬
sigkeit vorsichtig hell abgießen, den eisenhaltigen
Niederschlug zu wiederholtenMalen auswaschcn,
und in einer genau gewognen kleinen Schale
trocknen lassen; hierauf müßte man die Flüssig,
keit zur Trockniß »brauchen, den Rückstand kal.
ziniren um das Ammoniak zu verjagen, ihn in
Wasser, welches etwas mit Schwefelsaure ge¬
schärft ist, wieder aufläsen, und eine Platte von
reinem Zink hineinhängen, welche das Kupfer
metallisch daraus niederschlagen wird.

Man kann auch das Eisen und das Kupfer
in dem Zinn entdecken, wenn man es mit Bey¬
hülfe der Wärme in concentrirter Salzsäure auf¬
löst, die Auflösung bis zur Syrupsdicke ab-
raucht, um die überschüssige Säure zu verjagen,
hierauf mit 50 Theilen Wasser verdünnt, einige
Tropfen blausaures Kali unter starkem Umrüh-
rcn hinzusetzt, welches man von Zeit zu Zeit wie¬
derholen muß, und dann alles ruhig stehen läßt.

Man wird folgendes bemerken:
1) Crit-
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1) Entweder wird der entstandene Niederschlag

völlig weiß fern, alsdann enthalt das Zinn

weder Kupfer noch Eisen.

2) Oder, er wirb mehr oder weniger gesättigt

blau seyn, alsbenn enthalt er Eisen.

z) Oder er wird eine mehr oder minder dunkel

rosenrothe Farbe haben, alsdenn enthalt er

Kupfer.

4) Oder, endlich wird der Nicderschlag mehr

oder weniger ins Rothe oder Blaue fallend,

purpurfarbig seyn, alsdenn wird das Zinn

Eisen und Kupfer enthalten.

Bereitungsart
des

inlandischen Saleps.
Vom

Herrn Mathicu de Dombosla ").

Seit langer Zeit ist es bekannt, daß der Salcp

durch das Austrocknen der Zwiebeln gewisser

Orchisarten bereitet wird, allein so gemein auch

diese Pflanzen in unsern Gegenden sind, so scheint

man doch bis jetzt noch nicht versucht zu haben,

diese

*Z 4,nnsl. Ns LIi!m!c V. I.XXVI5. p. -c>S. ff.
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diese Verfertigung bey uns einzuführen, oder

die Versuche, welche man dicserhalb gemacht hat,

sind wenigstens ohne Erfolg geblieben, denn noch

immer verbraucht man in Europa keinen andern

Ealep als den, welcher aus dem Orient, woselbst

man ihn alS Nahrungsmittel braucht, zu uns

gebracht wird. Wenn es indessen wahr würde,

daß wir ihn bey uns bereiten und ihm die näm¬

lichen Eigenschaften geben konnten, die der Sa-

lep besitzt, den wir mit großen Kosten kommen

lassen, so würden wir nicht allein den Vortheil

erhalten, uns von einem Tribut an Asien zu be-

freycn, dem wir noch sehr viel andre bezahlen,

sondern wir würden auch die Anwendung einer

nahrhaften sehr gesunden und als ein Heilmittel

in vielen Fallen nutzbaren Substanz vermehren,

deren Gebrauch durch ihre Seltenheit und ihren

hohen Preis sehr beschrankt wird. Die Ve»

suche, welche ich über die Bereitung dieser Sub¬

stanz gemacht habe, hatten einen so günstigen

Erfolg, daß ich es für nützlich hielt, das Resul¬

tat derselben bekannt zu machen.

Wir wollen den Anfang mit der Betrachtung

der chemischen Zusammensetzung der in Rede ste¬

henden Substanz machen. Die Orchis bilden

in der Pflanzenordnung eins der natürlichen Ge¬

schlechter, in welchem in einigen Arten die Wur¬

zeln eine runde oder längliche, in andern Arten

eine handsormige oder gefingerte Zwiebel bilden.
Die
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Die verschiednen Allen unterscheiden sich sehr

voneinander, in Ansehung des Riechstoffs, der

in ihren Blättern sich befindet; denn einige ver¬

breiten einen sehr lieblichen Geruch, während

andere geruchlos sind, und wieder andere einen

unerträglichen Gestank ausoünsten, allein in

ihren Wurzeln behauptet die botanische Analogie

alle ihre Rechte wieder. Denn wirklich scheinen

ihre Bestandtheile in allen Arten die nämlichen

zu seyn. Sie zeigen sich besonders durch einen

widrigen besondern sehr durchdringenden Geruch

aus, den man nicht wohl mildem des Samens

vergleichen kann.

Dieser Riechstoff hat seinen Sitz in einem

fluchtigen Oele, welches man absondern kann,

wenn man die frischen Wurzeln mir Alkohol be¬

handelt.

Wenn man diesen Alkohol destillirt, so geht

er anfangs ohne merklichen Geruch über, und

erst zu Ende der Operation offenbart sich der

widrige Geruch. Seht man das Verdunsten

bey gelindem Feuer bis zur Trockniß fort, so er¬

hält man als Rückstand eine extractartige, har¬

zige, scharfe, bittre, geruchlose Substanz, die

sich in Wasser, so wie in Alkohol aufläst, die

Feuchtigkeit der Luft anzieht, und die unter Auf¬

blähen verbrennt, und sich sehr schwer entzün¬

den laßt.

Wenn
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Wenn die Zwiebeln mit Alkohol behandelt

worden sind, so enthalten sie nnr Schleimder

mit einer sehr kleinen Menge Faserstoff vermischt

ist. Dieser Schleim zeigt viel Achnlichkeit mit

dem Tragantgummi. Wenn man kleine Stück¬

chen frische Zwiebel in Wasser einweicht, so

schwelle» sie stark auf und werden völlig durch-

sichtig. Halt man alsdcnn diese Stückchen vor

das Auge, so bemerkt man in ihrem Innern

einige sehr zarte und sehr seltne Fasern. Laßt

man sie fortdauernd einweichen, so verschlucken

sie noch viel mehr Wasser, und losen sich in einen

sehr dicken Schleim auf, der den widrigen Gc»

ruck) der Pflanze stark ausdünstet, und in wel¬

chem der fascrigte Theil höchstens drey oder

Vierhundertrhcil des Gewichts der Wurzel aus¬

macht. Durch das Verbrennen liefern diese

Zwiebeln eine fast geschmacklose Asche, die nur

eine kleine Menge Kalt und salzsaurcs Kali zu

enthalten schien.

Man sieht, daß das Gummi beynahe die

ganze Substanz dieser Zwiebeln bildet. Die

Kunst sie in Salep zu verwandeln, besteht blos

darin, daß man dieses Gummi von dem größten

Theile des begleitenden Riechstoffs durch Aus¬

kochen befreyet, und alsdann trocknen laßt,

damit es sich halt. Die Orchisarten, die ich

zur Bereitung des Saleps angewendet habe,

sind die der mascula, x^rawiclali?, Intifo-

liii,



lia, und raw.cnZatm. Ich habe keinen Grund

zu glauben, daß die andern Arten sich nicht eben

so gut dazu schicken werden, indessen sind die

genannten die gemeinsten in dein Eanton, in

weichen! ich sie habe sammeln lassen. Die lchl?

Arr habe ich am Haufigsien angewendet. Die

günstigste Zeit, die Orchis zu sammeln, ist die,

wo die Pflanze anfangt zu verblühen, und wo

die Zwiebel des vorigen Jahres beynahe ganzlich

verwelkt ist. In diesem Zeitpunkt hat die Zwie¬

bel, die zur Hervorbringung der Pflanze bestimmt,

und die ist, welche mau anwendet, ihr völliges

Wachsthum erreicht. Wenn man sie früher

nimmt, so verliert sie mehr von ihrem Gewicht

durch das Austrocknen, und der Salcp erhalt

auch nicht die Güte. Eben so verhalt es sich,

wenn man die Zeit erwartet, wo die Samen reif

geworden sind, von da an fangt der Keim, den

die neue Zwiebel tragt, an, sich schon zu ent¬

wickeln, die Vegetation für das künftige Jahr

beginnt, und vor dem Winter hat sich das Schoß¬

lein schon sehr verlängert, und ist bereit aus der

Erde empor zu komme».

Nachdem die Zwiebeln aus der Erde genom¬

men worden sind, muß man sobald wie möglich

zur Bereitung des Salep schreiten. Man be¬

freyet sie sorgfaltig von den kleinen Wurzeln und

dem Keime, wascht sie im frischen Wasser sorg¬

fältig aus, reiht sie dann wie ein Rosenkranz
an
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an Faden, und laßt sie in einer großen Menge

Wasser kochen, bis man bemerkt, daß einige

Zwicb ln anfangen sich in Schleim aufzulösen,

wozu gewöhnlich 2v bis zv Minuten erfordcr-

lich sind. Wenn das Kochen nickit lange genug

fortgesetzt worden ist, so behalt der Salep einen

sehr starken unangenehmen und widrigen Geruch.

Äcnn er hinlänglich gekocht ist, so laßt man

ihn trocknen, entweder an der Sonne oder auf

einem Ofen. Letzteres Mittel verdient den Vor¬

zug, weil in unserm Himmelsstriche die Sonne

selten heiß genug ist, um ein schnelles Austrock¬

nen zu bewirken, und die saure Nahrung zu ver¬

hüten, die bald genug eintritt, wenn das Aus¬

trocknen zu langsam geschieht.

Der auf diese Art sorgfältig bereitete Salep

ist dem besten, der im Handel vorkommt, völlig

gleich. Die geübteste Zunge kann zwischen bey.

den keinen Unterschied entdecken. Wenn man

O'chis mit runden Zwiebeln anwendet, so hat

der Salep durchaus das nämliche Ansehn wie

der fremde. Ich habe im lctztern nie bandför¬

mige Zwiebeln gesehen, doch ist der Salep, der

von diesen Arten herkömmt, nicht weniger von

guter Beschaffenheit, obgleich die Körner von

der gewöhnlichen Gestalt abweichen.

Es bleibt also kein Zweifel übrig, daß man

die Fabrikation des Saleps in unserm Lande mit

Vortheil betreiben könnte; man würde aber noch

mehr
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mehr Nutzen erhalten, wenn man anstatt blos

den O chis, der in wüsten Gegenden wachst, zu

sammlen, diese Pflanze gehörig anbaute. Die

Versuche, tpelche bis jetzt in dieser Hinsicht an.

gestellt worden sind, scheinen fruchtlos gewesen

zu seyn, allein, da sie blos der Zierde wegen,

und um die Blumen dieser Pflanzen zu besitze»,

gemacht worden sind; so hat man wahrscheinlich

die Sache nicht mit der gehörigen Sorgfalt und

Bcharrlichknt betrieben, wodurch allein der Er¬

folg gesichert werden kann. Es scheint gewiß,

dasi das Vcipflanzen der Zwiebeln nicht glücken

würde; übrigens würde dieses Mittel in Betreff

des in V.cdc stehenden Gegenstandes ohne Nutzen

seyn, weil jeder Stock nur eine Zwiebel hervor¬

bringt, die zur Erzeugung der Pflanze für das

folgende Jahr nothwendig ist.

Man müßte also das Säen versuchen. Die¬

ser Gegenstand scheint mir wichtig genug zu

seyn, um die Aufmerksamkeit derer zu verdienen,

die gern Versuche dieser Art auf einen nützlichen

Zweck leiten. Wenn man sich den Salep in

großer Menge und zu niederm Preise verschaffen

konnte, so ist es wahrscheinlich, daß sein Ge¬

brauch als Nahrungsmittel sich sehr erweitern,

und daß er die fremden Gummata bey vielen Zu¬

bereitungen der Künste würde ersetzen können.

Bemer-
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Bemerkung
über

die Blausaure.
Vom

Herrn Gay-Lüssac").
(Vorgelesen im Institut den 4ten Febr. >311).

Seit der Entdeckung der Blausaure von Scheele,
und den Versuchen der Herren Bcrthollct und
Clouet, ist über die Natur dieser Saure nichts
wichtiges bekannt worden. Obgleich die Beweg-
barkcit ihrer Grundstosse ihre Zersetzung er,
laubte, und man auch wirklich dahin gelangt
ist, sie zu zersetzen, indem man Ammoniakgas
über glühende Kohlen gehen ließ, so hat man sie
doch noch nicht völlig rein erhalten, und man
weiß nicht, in welcher Form sie alsdann erschci.
ucn würde. Ich habe mich mit der Lösung die.
ser Frage beschäftigt, und will in dieser Bemer«
kung beweisen, daß die Blausaure keine perma.
nente Elasticität besitzt; daß sie aber eine Flüs¬
sigkeit bildet, die viel flüchtiger ist als der Schwe-

fel-
*) Xnnsl, äs Lstiin. Vom. V XXVII. x. I?,3 ff.
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feläthcr, weil sie bey 26°, 5 Centigr. ins Sie¬
den geräth; und daß sie vermöge dieser Eigen,
schaft bey einer Temperatur von 20 bis 26^
die Luft oder die Gase, mit denen man sie ver¬
mischt, beträchtlich ausdehnt, diesen ihre Eigen¬
schaften mittheilt, und alsdann einer permanent
elastischen Flüssigkeit gleicht.

Da ich mich durch eigne Versuche übcrzeu-
gen wollte, ob man die Blausäure im gasförmi-
gen Zustande erhalten könnte, zersetzte ich blau-
saures Quecksilber mit Salzsäure, »ach Herrn
Prousts Angabe.

Nachdem ich die Luft der Gefäße hatte ent¬
weichen lassen, und nun einen äußerst starken
Geruch der Blausaure empfand, fing ich die
Gase über Quecksilber auf. Ich erhielt auf
diese Art mehrere Glocken einer elastischen brenn¬
baren starkriechcnden Flüssigkeit, welche mir gas¬
förmige Blausäure zu seyn schien. Als ich in¬
dessen die Operation verlängerte, bemerkte ich,
daß Tropfen einer besondern Flüssigkeit sich in
Gas verwandelten, so bald sie den Obcrtheil der
Retorte erreichten, und die Quecksilbersäule stark
herabdrückten. Die Temperatur war alsdcnn
20° Centigr. und den folgenden Tag, wo die
Temperatur nur 12^ war, bemerkte ich, daß
das erhaltene Gasvolum beträchtlich abgenom¬
men hatte, und daß sich in den Glocken eine
Flüssigkeit zu Boden gesetzt hatte, in welchen

zuvor
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dann nicht mehr, baß die Blausäure eine sehr

flüchtige Säure sey, und nach mehrern Versu¬

chen, die ich mit Stillschweigen übergehe, gelang

es mir, diese auf folgende leichte Art zu erhalten.

Ich nahm eine kubulirte Netorte, in welche

ich blausaures Quecksilber brachte: ich befestigte

an den Schnabel der Retorte eine gebogne Rohre,

die sich in eine kleine tubulirte Flasche verlän¬

gerte, in welcher sich eine Mischung von Kreide

und saljsauerm Kalk befand; die Kreide war be¬

stimmt, die Salzsäure zu sättigen, die auS der

Rekorte entweichen konnte, und der salzsaure

Kalk das Wasser zurückzuhalten. Von dicker

Flasche ging eine andere Rohre aus, die in eine

zweyte tubulirte Flasche tauchte, welche wieder

salzsauern Kalk enthielt, und von dieser endlich

ging eine dritte Rohre aus, die sich in ein? kleine

Luftdicht verschloßne Flasche begab, welche zur

Aufnahme der Blausaure bestimmt war. Nach¬

dem der Apparat auf diese Art eingerichtet und

alle Flaschen mit einer kaltmachenden Mischung

aus 2 Theilen Eis und einem Theile Salz um¬

geben waren, goß ich schwachranchende Salz«

saure in die Retorte, und erhitzte sie gelmd.

Das salzsaure Quecksilber loste sich bald auf,

und die Flüssigkeit fing an zu sieden. Es ent¬

wickelten sich wirklich Dampfe , die sich zum

Theil in dem Halse der Retorte verdichteten, und

Strei-
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wurde in dein Zeitpunkte unterbrochen, wo das

Wasser anfing sich zu verflüchtigen: man kann

indessen noch Blausaure erhalten; allein es ist

besser, man sondert das erste Produkt ab, und

nimmt dann die Destillation wieder vor.

Aste Blausaure verdichtet sich gewöhnlich in

der ersten Flasche. Wenn kein Wasser üderge-

gangen ist, so bleibt der salzsaure Kalk fest, ob

er gleich in Blausäure badet. Wenn aber eine

gewisse Menge Wasser übergegangen ist, so wird

man zwey ganz verschiedene Laaen Flüssiak it er¬

halten; die unterste ist eine wasserige Aufio ung

des salzsaurcn Kalks, und die obere der Blau-

saure. Diese Saure ist gewöhnlich etwas ge¬

färbt in der ersten Flasche. Um sie zu reinigen,

nimmt man die mit der Retorte in Verbindung

stehende Rühre ab, so bald man die Destillation

endigen will; man verstopft die Oeffnung, durch

welche die Rohre in die Flasche einging, und

nachdem man die kaltmachende Mischung weg¬

genommen hat, welche lchttre umgab, so be¬

wirkt man im Marienbade oder mit Kohlen

eine so gelinde Warme, daß die Temveramr

nicht über zo bis steigt. Wenn die Destil¬

lation beendigt ist, so nimmt man die erste Fla¬

sche weg; und nachdem man die Blausäure

einige Stunden mit dem salzsauren Kalk der

zweyten Flasche in Berührung gelassen hat, laßt
man
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man sie mittelst gelinder Warme in die dritte

Flasche übergehen. Alsdann ist das Reinigen

geschehen. Die auf diese Art erhallne Blau-

saure ist eine farbcnlose klare Flüssigkeit wie

daS Wasser. Ihr Geschmack, der anfangs frisch

ist, wird bald scharf und reizend. Sie röchet,

obgleich mehrmals über Kreide gereinigt, das

Lackmuöpapier schwach: die blaue Farbe stellt

sich in dem Maße wieder her als die Säure ver¬

dunstet. Ihre Dichtigkeit bey 7^^0,7058?.

Ihre Flüchtigkeit ist sehr groß; denn sie übertrift

bey 26", 5 den Schwescläther, und bey io°

trägt sie eine Quecksilbersäule von 0^ z8 zu 20I

sie vergrößert fünffach das Volum der Luft oder

der Gase, mit denen man sie vermischt.

Diese Eigenschaft macht die Anwendung der

beschriebenen Gerächschaft unumgänglich noth«

wendig; denn wollte man sie in freyer Luft in

ein anderes Gefäß bringen, so würde man eine

sehr,große Menge verlieren. Diese Eigenschaft

erklärt auch, weshalb die Chemiker bisweilen

vermuthet haben, daß die Blausäure als perma¬

nent elastische Flüssigkeit erhalten werden könne.

Setzt man die Blausaure einer kaltmachen¬

den Mischung von 2 Theilen CiS und i Theil

Salz auS, so gefriert sie beständig, und nimmt

oft eine regelmäßige Form an: ich habe biswei¬

len Krystalle dieser Säure gesehen, die denen des

faserigten salpetersauern Ammoniaks glichen.Sie
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Sie bleibt fest bey der Temperatur von

aliein darüber hinaus wird sie flüssig.

Die große Flüchtigkeit dieser Sauce und ihr

Gerinnen bey 15° lassen ihr eine sehr merkwür.

digeErscheinung zeigen. Wenn mau einen Tro¬

pfen derselben an das Cnde einer Glasrohre, oder

noch besser auf ein Blatt Papier bringt, so er¬

starrt er auf der Stelle. Dieses Gefrieren, wel¬

ches durch das Verdunsten der Blausäure selbst

bewirkt wird, ist das einzige dieser Art, weil

unter den sehr flüchtigen Flüssigkeiten es keine

gibt, die bey einer Temperatur fest werden, die

so wenig von der des schmelzenden Eises entfernt

ist. Ich habe die chemischen Eigenschaften der

auf d>e beschriebene Art bereiteten Blausaure

untersucht: die vorzüglichsten werde ich in einer

besondern Abhandlung bekannt machen.

xx. Bd. 2. St- T A u s-



Auszug

einer Abhandlung

über die

dreyfachen Salze,

, von

Herrn Gay - Lüssac ").

(Vorgelesen in der Societs ä'Xreueil den roten
Febr. ILII.

Die Absicht dieser Denkschrift ist, zu beweisen:

1) Daß in den dreyfachen Salzen die

Saure sich gewöhnlich in zwey gleiche Theile

unter die beyden Grundlagen vertheilt. Dieser

Fall findet Statt in den dreyfachen weinsiein-

saucrn und sauerkleesauern Salzen, in dem

schwefelsauern ammoniakalischen Talkerdesalz, in

dem dreyfachen schwefelsauer» Zink und Ammo«

niaksalz u. s. w.

2) Daß in einer dreyfachen Verbindung, die

Elemente vereinigt zwey zu zwey, mögliche zwey«
fache

") Diese Denkschrift wird in dein III Vol. der Ne-
Moires «to Is öoeiew ä Xreueil bekannt geinacht
werden.

") Xnasl. äs Lliimie l'om. I,XXVIl> psg. ff.
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fache Verbindungen bilden. Zum Beyspiel das
salpetersaure Ammoniak, welches aus Sauer¬
stoff, Stickstoff und Wasserstoff besteht, gibt,
wenn es durch Hitze zersetzt wird, Wasser und
Stickstoffopydgas; wahrend dieses Salz in an.
derer Hinsicht das Resultat zweyer binaren Ver-
bindungen der Salpetersäure und des Ammo-
niaks ist.

z) Daß die vegetabilischen und thierischen
Substanzen, die aus drey oder vier verschiede¬
nen Substanzen bestehen, auch mögliche binare
oder allgemein bekannte Zusammensetzungenbil¬
den.

4) Daß man die verschiedene Natur meh.
rcrer Korper, welche die nämlichen Elemente
einschließen, und in den nämlichen Verhältnis,
sen, begreifen kann, wenn man annimmt, daß
die binären Produkte der Elemente sich auf ver¬
schiedene Weise unter einander, oder nur mit
einem der Elemente verbinden.

5) Daß man um so viel mehr Zusammen¬
setzungen begreifen kann, welche die nämlichen
Elemente in der nämlichen Menge einschließen,
als man mehr mögliche binäre Verbindungen,
die aus den Elementen dieser nämlichen Zusam¬
mensetzungen bestehen, begreifen kann.

6) Daß die Salze, oder andere Korper,
ungeachtet sie aus einer Säure bestehen, die einen
Ueberschuß von Sauerstoff enthalt, und aus

T 2 einer
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einer Grundlage, die noch verbrennlich ist, doch

neutral sind. So kann man annehmen, daß die

Grundlage den Ueberschuß des Sauerstoffs der

Saure sättigt, und daß hieraus ein Sättigungs¬

punkt entsteht, der sehr geschickt ist, die Em¬

pfänglichkeit der verbrcnnlichen Korper für den

Sauerstoff zu bestimmen. Z, V. das neutrale

salpetersaure Ammoniak, wenn es in der Hitze

zersetzt wird, gibt zu Produkten Waffer, welches

neutral ist, und Stickstoffoxydgas, welches auch

neutral seyn muß.

7) Daß Salpetergas und daß das Sauer-

stoffgas, wenn sie sich verbinden um das salpe¬

tersaure Gas hervorzubringen, eine Verdichtung

deS Volums erleiden, die genau die Hälfte des

gesummten Volums der beyden Gase ist; hieraus

folgt, daß die Dichtheit des salpetrigtfauern

Gas2, io6zz, die der Luft als Einheit

angenommen.

Wer-
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Versuche

über die bestimmten Verhältnisse, in welchen

die Bestandtheile unorganischer Korper

vereinigt sind.

Vom

Hrn. Berzelius ").

L. Berthollet, einer der berühmtesten Ehe«

imker unsers Jahrhunderts, hat in seinen geistrei¬

chen Untersuchungen über die Gesetze der Ver¬

wandtschaft den Grundsatz aufzustellen gesucht:

daß die Korper Verbindungen eingehen können in

fortschreitenden und unbeschränkten Verhältnissen

der Bestandtheile. Ein andrer Gelehrter L.

Proust hat gegen ihn bewiesen, daß es keine

unbeschränkten Progressionen dieser Art gibt,

sondern daß alle zusammengesetzten Korper, die

sich durch ein specifisches Merkmal unterscheiden,
nur

Xnnal. se Ldiirile Vom. I.XXVIU. p. ö—3?

Diese Abhandlung enthält eine weitere Ausführung

des schon weiter vorn abgedruckten Briefes des

Verf. an Herrn Berthollet.
Anmerk. des Herausg.
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nur in einem einzigen unveränderlichen Verhält¬

nisse unter ihren Bestandtheilen da seyn konnten,

und daß, wenn man zum Beyspiel das Oxydul

eines Metalles in ein Oxyd verwandelt, die

Menge eines der Bestandtheile vermehrt wird,

diese Vermehrung durch einen Sprung zu einer

andern gleichfalls bestimmten und unwandelba.

ren Menge geschehe, indem keine Verbinbungs-

reihe zwischen diesen beschränkten Verhaltnissen

Statt finden könne. Die Richtigkeit dieser Be¬

merkung Prousts wird keinem erfahrnen Chemi¬

ker entgehen; es war aber bis jetzt noch nicht

bekannt, ob diese Sprünge gewisse allgemeine

Gesetze bey allen Körpern befolgten, oder ob sie

von besondern noch unerorlcrtcn Umstanden der

Individuellen Körper abhingen. In den Versu¬

chen, die ich mittheilen werde, wird man einige

allgemeine Regeln dieser Verbindungen finden.

Ich wurde zu diesen Untersuchungen durch einige

Versuche veranlaßt, die ich in der Absicht anstell¬

te, um dieMcnge des Sauerstoffs in dem Ammo¬

niak zu bestimmen.^ Ich bemerkte bey diesen Ver¬

suchen, daß in allen salzsauern Salzen, in denen

bie Menge der Salzsaure nach der Analyse des

salzsauern Silbers von Vucholz und Rose

bestimmt wurde, der Theil der Grundlage, der

eine gewisse Menge der Saure sättigte, die näm¬

liche Menge Sauerstoff enthielt. Das nämliche

findet Statt in den schwefelsauern Salzen, die

nach



nach der Analyse des schwefelsauern Baryts von
Bucholz geschätzt wurden 5 obgleich außerdem
diese beyden Reihen sich nicht wohl zusammen
schickten, noch dann übereinstimmten, wo die
Schätzung der einen dieser Säure auf eine andere
Art gemacht wurde. Ich fand ferner in den
salzsauren Bley, und Kupfersalzen mit Ueber»
schuß der Grundlage, daß die Säure zur Sät¬
tigung viermal so viel Grundlage nahm als in
den neutralisirten Salzen. Alle diese besondern
Umstände mußten von irgend einer Ursache her¬
rühren, die ich zu entdecken hoffte, indem ich
mehrere dieser Korper einer strengen Prüfung
unterwarf. Während ich mich mit diesen Arbei»
ten beschäftigte, erinnerte ich mich an die Ver¬
suche Wol laston 6 (NicholsonsJournalNov.
i5Zc>8.) über die säuerlichen Salze in Beziehung
auf die Hypothese Daltons: daß, wenn die
Körper sich in verschiednen Verhältnissen verbin¬
den können, diese Verhältnisse immer eine ein-
fache Multiplicationvon l, 2, z, 4 u. s. f mit
dem Gewicht des einen der Korper sind, was die
Versuche Wollastons auch zu bestätigen scheinen.

Diese Art die Verbindungen der Korper zu
betrachten verbreitet schon auf den ersten An¬
blick ein solche? Licht über die Lehre der Verwandt«
schaftcn, daß man es als den größten Schritt
ansehen kann, den die Chemie zur Vollkommen¬

heit
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heit als Wissenschaft gethan hat, wenn Dal.

tonS Hypothese erwiesen werden kann.

Ich kenne die Art nicht, wie Daltvn diese

Hypothese auf einzelne Falle angewendet, und

auf welche Versuche er sie gegründet hat» und

folglich weiß ich nicht, ob sie durch die meini.

gen bestätigt wird, in ihrem ganzen Umfange,

oder ob sie mehr oder weniger Abänderungen

wird erleiden können.

Man wird in der Folge sehen, daß, wenn

zwey Korper zum Beyspiel ^ und K in mehrcrn

verschiedenen Verhältnissen verbunden werden

können, diese Verhaltnisse seyn werden, entwe«

der erstens i ^ mit i k (was wir Verbindun¬

gen zum Minimum nennen); zweytens i ^ mit

L (oder vielleicht lieber 2 ^ mit z L)i drit¬

tens i mit 2 Lz oder viertens l mit 4L;

in diesen Versuchen aber wird man kein Beyspiel

finden, von 1 ^ mit z L.

Man wird ferner finden, daß wenn zwey

Körper ^ und k beyderseits Verwandtschaft

haben, zu zwey andern L und O, das 0, wel¬

ches sättigt, sich zum O verhält, welches ^

sättigt, wie daS 0 zum O, mit welchem das

L gesättigt wird. Wenn zum Beyspiel 100

Theile Bley zum Minimum 15, 6 Th. Schwe¬

fel und 7, y Sauerstoff aufnehmen, und wenn

iOO Theile Eise» nach der Analyse, von der ich

in der Folge Rechenschaft ablegen werde, 58, 8

Theile
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Theile Schwefel aufnehmen, so kann die Zusam¬

mensetzung des Eisenoxyduls durch eine einfache

Berechnung gefunden werden, denn 15, 6: 7,

8^58, z: 29, 4, und 100 Theile Eisen neh¬

men 29, 4 Theile Sauerstoff auf. Dies wird

in der Folge noch mehr durch Versuche bestätigt

werden. Man kann auf diese Art die Schätzung

aller binaren Verbindungen machen, so wie die

Zusammensetzung der Salze durch eine ähnliche

Berechnung gefunden werden muß, wie der ge¬

lehrte Richter schon vor langer Zeit erwiesen

hat. Die Analysen, die ich mittheile, wurden

in dieser Hinsicht mit der größten Aufmerksam¬

keit gemacht, und die vorzüglichsten wurden

mehrmals wiederholt, ehe ich mir erlaubte

Schlüsse aus ihnen zuziehen; allein ungeachtet

die wichtigsten unter denselben sicherlich höchstens

nur um ein Tausendtheil, und die andern hoch-

stens um ein halb Proccnt falsch seyn werden, so

sind sie doch nichts mehr als bloße Annäherun-

gen, und wenn ein leichter Irrthum in jedem

Versuche Stattfindet, so erfolgt zwar biswei¬

len eine Ausgleichung, bisweilen aber auch eine

Unrichtigkeit, die sich am Ende der Rechnung

häuft. Man wird vielleicht nie dahin gelangen,

den chemischen Analysen den Grad der Voll¬

kommenheit geben zu können, der erforderlich ist,

wenn die Resultate derselben bis auf die letzten

Decimalstellen die wahren Verhaltnisse der Be¬

stand.
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standtheilc ausdrücken sollen; allein, unmöglich

wird es nicht seyn, wenn man mit der größten

Sorgfalt mehrere Analysen wird gemacht haben,

sie mittelst der Berechnung zu einem solchen Grad

der Richtigkeit zu bringen, daß alle Angaben in

Hinstcht der Berechnung das nämliche Resultat

liefern.

Ich werde meine Arbeiten in der schicklichsten

Ordnung vortragen, um den Gegenstand aufzu¬

hellen, ohne in theoretische Speculationen cin-

zugehn, Die Theorie, die mit diesen Versuchen

verknüpft ist, ist schon von selbst sehr einleuchtend,

und was die Vermuthungen betrift, zu welchen

diese Versuche werden Anlaß geben können, so

werden sie gewiß ohne mich in jedem aufmerksa¬

men Leser entstehen.

I. Bley und Sauerstoff.

Cs ist allgemein bekannt, daß es drey Bley,

vxyde gibt. Um die Menge des Sauerstoffs zu

bestimmen, die zu ihrer Entstehung nöthig ist, ließ

ich das Bley des krystallisirten salpetersauren

Bleyes reduziren (wiederherstellen). Auf diese

Art erhielt ich es frey von jeder Beymischung von

Kupfer und Silber.

«) G e l -
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«) Gelbes Bleyoxyd.

a) 10 Grammen Bley wurden in reiner
Salpetersäure aufgelost/ in einem gläsernen Kol¬
ben, der schief gestellt war, um das AuSsprützcn
beym Aufschäumen zu verhüten. Die Auflösung
wurde in einen gewognen Platinaticgcl hell ab¬
gegossen, langsam verdunstet und bis zum Roth¬
glühen erhitzt. Sie hinterließ 10,77 Grammen
Vlcyoxyd.

fi) Die nämliche Arbeit wurde auf die Art
wiederholt, daß die Masse in dem Kolben selbst
abgeraucht und rothglühcnd gemacht wurde, sie
gab 10,77z Grammen Bleyoxyd.

0) Der Versuch wurde in einem Kolben
mit langem Halse wiederholt. In dem Augen¬
blicke als das Salz anfing zersetzt zu werden,
wurde der Hals mit einem pulvcrartigen Subli¬
mat überzogen, und die Dämpfe gaben nicht
mehr den Geruch der reinen Salpetersäure. Der
seiner ganzen Länge nach rothglühende Kolben
hatte eine Gewichtszunahme erhalten durch das
Bley und den Sauerstoff von 10,78 Grammen,
also etwas mehr als in den crstern Versuchen,
und ein Erscheinung, die man bemerkte, bewies,
daß eine kleine Menge Vlcyoxyd die Dämpfe der
vertriebenenSaure begleitete.

ck) 10 Grammen Bley wurden in Salpe¬
tersaure aufgelöst, und die Auflösung mit kohlen.

saurem
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saurem Ammoniak niedergeschlagen. Der Nie.

verschlag wurde auf einem Fillrum gesammlet,

gewogen und gut ausgewaschen, ergab 12,902;

Grammen kohlensaures Bley. 12,77 Gran,,

mcn desselben wurden in einem gewognen Plati-

natieael zum Rothglühen erhitzt und gaben 10,64

Grammen gelbes Bleyoxyd, was aus die ganze

Masse gleich kam 10,75 Grammen, oder 100

Theile Bley hatten -?4 Theile Sauerstoff aufge-

nommen. Ich vcrmnthele demnach, das kohlen,

saure Ammoniak Harn nicht die ganze Bleymasse

niedergeschlagen, uno ließ geschwefeltes Wasser¬

stoff durch die Flüssigkeit, in der ich den Nieder»

schlag bewirkt hatte, und durch das Aussüß-

Wasser strömen; diese Flüssigkeiten wurden aber

keineswegs getrübt.

n) Der Versuch wurde mit 8 Grammen

Bley wiederholt, wovon iv,z2 Grammen Bley

erhalten wurden, sie gaben 8,6 Grammen gel¬

bes Bleyoxyd; oder 100 Theile Bley hatten

noch 7^ Theile Sauerstoff aufgenommen.

Bucholz hatte von zoo Gran Bley, die in

Salpetersäure ausgelost waren und mit kohlen»

saurem Alkali niedergeschlagen wurden, zso

Grammen gelbes Bleyoxyd erhalten, und es wa-

rcn ihm auf dem Filtro 4^ Th. kohlensaures Bley

zurück geblieben. Bucholz schätzt sie zu 4 Gram¬

men gelbes Oxyd, indem das kohlensaure Bley

beynah ^ seines Gewichts durch das Glühen ver¬lieren
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lieren mußte. Hier findet aber ohne Zweifel ein

Irrthum Statt, denn in drey wicd>rholten Ver¬

suchen hinterließen mir ic> Grammen reines und

bey starker Hitze getrocknetes kohlensaures Bley

8,Z5 Grammen gelbes Bleyoxyd. So daß also

in Bucholzs Versuchen das Bley höchstens 7,9

Sauerstoff aufgenommen hat. Nach den vor.

hergehenden Versuchen glaube ich mit allem

Grunde schließen zu können, daß die, welche die

Menge des Sauerstoffs in dem Bleyoxyde 7,75

bis 7,80 Grammen auf roo Th ile Bley ge-

schätzt haben, der Wirklichkeit am nächsten kom-

men. 100 Theile gelbes Bleyoxyd sind also

zusammengesetzt, aus

Bley . 92,765 . . iOO,s

Sauerstoff 7,235 . . 7,8

IOO,0OO 107,8

/3) Rothes Bleyoxy d (Mennige).

Ich habe die kaufliche Mennige mit schwefel¬

saurem Bley, salzsaurcm Bley mit Ueberschuß

der Basis, Kupferoxyd und Kieselerde vermengt

gefunden. Alle diese Bcymischungrn tragen dazu

bey, die Zerlegung der Mennige weniger be-

stimmt zu machen. Sie enthält außerdem viel

gelbes Bleyoxyd, welches ihr eine lebhaftere

Farbe mittheilt, als sie bey diesem Grade der

Oxydation haben mußte. Um dieses gelbe Oxyd

weg-
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wegzunehmen, stellte ich gut geriehene Mennige

bey einer Wärme von 20° mit schwachem destil-

lirtcn Essig in Digestion, ich setzte das Digeriren

so lange fort als die Saure sich mit Mennige

sättigte. Das gelbe Oxyd wurde dadurch auf.

gelost, ohne daß die schwache Saure eine andre

Wirkung auf das rothe Oxyd hatte, als daß sie

es rother machte. 10 Grammen dieser Menni¬

ge wurden, nachdem sie ausgewaschen und bey

einer starken Wärme getrocknet worden, in einem

Platinatiegel zum Rothglühen erhitzt. Sie verlo.

reu 0,29 am Gewicht. Der Ruckstand wurde

in dem Essig aufgelost, und hinterließ schwefel¬

saures Bley und unaufgcloste Kieselerde, die

nach dem Glühen o, 1 z 5 Gramme wogen. ^Die

Aufläsung wurde mit salpetersaurem Silber nie¬

dergeschlagen, welches o,oi Gramme salzsaurcs

Silber fällte. Dieß zeigte eine Menge von 0,0 z

Er. salzsaures Bley mit Ucberschuß der Basis

an; und 0,165 Gramme im Ganzen von dem,

welches nicht rothes Oxyd war. 985 Gram«

men Mennige hatten also gegeben 0,29 Gramme

Sauerstoff, und hatten enthalten 9,545 Gram¬

men gelbes Oxyd oder 8,855 Grammen Bley.

Diese Menge war in der Mennige verbunden ge¬

wesen mit 0 ,98 Sauerstoff; aber 3,855:0,98
^ 100:11 ,08. Oder 100 Theile Bley nch-

men 11,oz Theile Sauerstoff auf, um Mennige

zu
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zu werden, und die Mennige besieht aus 90

Theilen Bley, und 10 Theilen Sauerstoff.

Braunes Bley oxyd.

Mennige mit Salpetersäure digerirt, gibt,

wie bekannt, braunes Bleyoxyd. Sie rebuzirt

einen Theil des rorhen Oxyds, verwandelt ihn

in ein gelbes, lost ihn auf, und laße mit dem brau¬

nen Oxyde eine eben so große Menge fremder

Korper und vorzüglich schwefelsaures Bley und

Kieselerde zurück.

5 Grammen braunes Oxyd, welches durch

Auswaschcn von allein anhangenden salpetersau¬

ren Bley gereinigt und im Sandbade, wo das

Zinn schmolz, ausgetrocknet war, wurde in ei¬

nem gewognen Platinatiegel glühend gemacht,

es verlor dadurch c>,Z25 Gramme Sauerstoff.

Die 4,545 Grammen gelbes Oxyd enthalten

o,zz Gramme Sauerstoff, oder beynah auf

s,oc>5 Gramme so viel als das braune Oxyd

durchs Glühen verloren hatte. 100 Theile Bley

erfordern alfo zwcymal so viel Sauerstoff, um

braunes Oxud zu werden, als zur Bildung des

gelben nöthig ist, und das braune Oxyd be¬

steht aus

Bley . 86,51 . . IOO,Q

Sauerstoff i?,49 . - 15,6

100,00 115,6

Es



Es scheint aus diesen Versuchen hervorzu-

gehn, daß das Bley in seinen drey Graden der

Oxydation den Sauerstoff aufnimmt wie i,i^,
und 2.

II. Bley und Schwefel.

n) i-z Grammen sehr reines Bley wurden

in einer kleinen gläsernen Retorte mit loGram-

wen reinen zitronfacbigcn Schwefel (den ich selbst

sublimirt und bey starker Hitze in Fluß erhalten

hatte, um ihn von aller Feuchtigkeit zu befreyen)

zusammengeschmolzen. Die Oeffnung der Re¬

torte war an eine Vorsage gckültet, welche mit

einer Rohre mit einem kleinen pneumatischen Ap¬

parat in Verbindung stand. Als die Operation

geendigt war, konnte man kein entwickeltes Gas

bemerken außer einem wenig schwefligtsauren Gas,

welches an die Stelle des verbrauchten Sauer-

stoffgases getreten war. Nachdem die Masse so

lange rothglühend erhalten war, bis die

gelbe Farbe des Schwefeldampfs verfci wunden

war, und nachdem ich wahrend dem Erkalten

die aus der Vorlage getriebene Luft durck Wasser

ersetzt hatte, zerbrach ich die Retorte; das zu ei¬

ner Masse geschmolzne Schwefelblcy wurde zu¬

sammen gebracht und man fand, daß es um

z,55 Gramme schwerer war.

b) Der
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ki) Der Versuch wurde in einem ähnliches
Apparate mit den nämlichen Vorfichrsreaeln wie¬
derholt. Das erhaltne Echwefclbley wog
il,555 Grammen.

c) Der Versuch wurde noch einmal wieder¬
holt, mit dem Unterschiede, daß man ein kleines
Stück Schwefel in der Vorlage anzündete,
welche dadurch stark erhitzt wurde, um den
Sauerstoff der Luft zu vertreiben, bevor man die
Retorte der Hitze aussetzte. Die Retorte wurde
so lang der Glühhitze unterworfen,bis sie ange¬
fangen hatte, durch die Schwere der enthaltnen
Masse sich zu erweitern. Das Schwefelbleywog
11,56 Grammen. ic>o Theile reines Bley
nehmen also i 5,6 Schwefel auf oder genau zwey,
mal so viel Schwefel als Sauerstoff. Ich habe
keine Verbindung zwischen dem Schwefel und
Bley finden können, in welcher ein andres Ver¬
hältniß als dieses, entweder größeres oder klei¬
neres, Statt gefunden hatte. 100 Theile Schwe¬
felbley enthalten also

Bley . 86,51 , . ioO,o
Schwefel iz,4y . . 15,6

100,00 115,6
Wenzel (Lehre von der Verwandschaft S.

394) hat die Verhaltnisse86,8 Bley, iz,s
Schwefel gefunden,

xx. Bd. St. U Hl. Schwe-



III. Schwefel und Sauerstoff.

Mehrere Chemiker haben das Verhältniß des

Schwefels in der Schwefelsäure zu bestimmen gc«

sucht, unter denen Klap roth, Bucholz

und Richter sich besonders durch sehr genaue

Versuche ausgezeichnet haben, deren Resultate

so vollkommen übereinstimmen, daß ich keines-

weges die Richtigkeit derselben würde in Zweifel

gezogen haben, wenn ich nicht gefunden hätte,

daß der größte Theil der analytischen Versuche

in Ansehung meines vorgesetzten Zweckes allzu un¬

genau gewesen wäre. Während meiner Arbeiten

über diesen Gegenstand erhielten sie ein neuesIn¬

teresse durch die Meinung des berühmtcnDavy,

daß der Schwefel und Phosphor metallische, bis

dahin unbekannte Korper enthielten, die mit klei¬

nen Portionen Wasserstoff und Sauerstoff ver¬

bunden wären, welche sie in einen Zustand ver¬

setzten, der für ihr wahres Radical das sey, was

der Zustand der Harze in Ansehung des Kohlen¬

stoffs ist. Das Genie Oavys hat so viel Um¬

stände zum Vortheil dieser Hypothese gcsammlet,

daß sie wenigstens nicht unwahrscheinlich ist.

Die Versuche, welche ich, gemacht habe, schei¬

nen jedoch der Meinung Davys entgegen zu

seyn; denn in allen Fällen, wo ich um die Me¬

talle mit Schwefel zu verbinden, diesen von

Schwefelsäure gereinigt und vorher lange im

Fluß



Fluß erhalt«,, angewendet hatte, habe ich nie

eine Spur weder von geschwefeltem Wafferstoff-

gas, noch von Wasseroampf gefunden. Auf der

andern Seite hatte ich oft bemerkt, daß, wenn

die ausgewaschnen, sehr stark ausgetrockneten,

oder schnell geschmolznen Schwefelbiüchen an¬

wendete, keine Feuchtigkeit sich zeigte, so lange

der Schwefel auf dem Metalle schmolz; wenn

aber in dem Augenblicke der Vereinigung dieser

Korper die Hitze zunahm, so einwickelte sich et¬

was geschwefeltes Wasserstoffgas und das Gas

wurde mit Wasserdämpsen überzogen, die dem

Schwefel vorangingen, der sich sublimirte. Die

Portion Sauerstoff und Wasserstoff, dieDavy

bemerkte, hing also von der Feuchtigkeit des

Schwefels ab, oder wenn sie wirklich vorhanden

sind, so müssen sie mit der Grundlage des Schwe¬

fels gemeinschaftlich mit den andern Metallen in

Verbindung treten, welches um so mehr gegen

die Analogie läuft, da alle Umstände zusammen¬

genommen die Aehnlichkeit des Schwefels mit den

Harzen zu beweisen scheinen. Wir werden fer¬

ner sehen, baß sie selbst in die Schwefelsäure

eingehen, wenn sie sich wirklich in dem Schwefel

befinden. Der Schwefel und der Phosphor

(ich setze voraus selbst das Boracium, Fluorium

und den Kohlenstoff) bilven übrigens mit den

Metallen Verbindungen mit ganz verschiednsnr

Charakter von dem, welchen die Metalle sich nu¬

ll s ttr
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ter einander geben, Sie kennen mit den Metal-
len nicht in allen Verhältnissenzusammenge¬
schmolzen werden, sondern sie gehen in Verbin¬
dung, entweder in einem einzigen Verhältnisse
oder selbst in mehreren, aber immer durch be¬
stimmte Sprünge, zwischen denen keine Stufen¬
reihe gegeben ist.

Schwefelsaure.

Um den Versuch mit Schwefelsäure zu ma¬
chen, wo keine Feuchtigkeit mechanisch dem
Schwefel anhinge, wählte ich das Schwe¬
felbley.

a) icz Grammen Schwefelbley wurden mit
- salpetersaurer Salzsaure in einem gewognen glä¬

sernen Kolben digerirt, so lange eine Oxydation
bemerkbar war, und die Masse wurde in dem
Kolben zur Trockn ß abgerancht und in demselben
geglüht. Sie wog 12,65 Grammen ; nachdem
sie völlig erkaltet und gewogen war, wurde sie
mit Wasser in Digest>on gestellt, welches mit et¬
was concentrirter Essigsäure vermischt war. Die
Flüssigkeit bekam davon keinen juckerartigen Ge¬
schmack und enthielt kein Bley. Der in dem
Schwefelbley enthaltene Schwefel war also hin¬
reichend gewesen, um die Portion Schwefelsäure
zu bilden, welche das Bleyoryd sättigte.

b) Der
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I?) Der Versuch wurde wiederholt und gab
in dem 'wthglühendcn Gefäße einen Rückstand —
12,64 Gr.

0) Der Versuch wurde in einer Retorte mit
Vorlage wiederholt, und alle Saure, die überge¬
gangen war, wurde von neuen in die Retorte auf
die Masse gegossen und einer frischen Destillation
unterworfen. Das was zuletzt übergegangen
war, wurde von dem übrigen abgesondert. Es
zeigte sich keine Spur von Schwefelsaure. Das
Bleyoxyd war also hinreichend gewesen, um die
Saure zu sattigen, die durch den Schwefel indem
Schwefelblei) entstanden war.

Diesem Resultate gemäß fand ich, daß, so
wie das Schwefelbl^y seine verbrcnnliche Theile
genau in den erforderlichen Verhältnissen enthalt,
um das schwefelsaure Bley zu erzeugen, die Portion
Blcyoxyd,welche i oo Theile Schwefelsäure sättigt,
genau halb soviel Sauerstoff enthalten mußte,
als die Portion Schwefel in der Schwefelsaure.
Es schien mir wahrscheinlich, daß die Verbindun¬
gen des Schwefels mit andern Korpern die näm¬
liche Regel befolgen würden; woraus sich denn
ergeben würde, daß die Quantität eines Oxyds,
welches eine gewisse Portion Schwefelsaure sät¬
tigt, genau halb so viel Sauerstoff enthalten
müßte, als die Quantität Schwefel in der Säure,
>n so fern meine Versuche über das Bley»

oxyd
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oxyb und das Schwefelblcy nicht gar zu unge¬
nau sind.

Das Verhältniß des Schwefels in der
Schwefelsaure läßt sich nach diesen Versuchen
leicht bestimmen, r o Grammen Schwefelbley hat¬
ten nach Versuch ») 2,65 Gr. Sauerstoff gewon¬
nen, 86,51 Bley hatten davon genommen
0,67478 Gramme Sauerstoff. Das Ucbrigs
1,9752 war verbunden gewesen mit 1,349
Schwefel, und hatte gegeben 3,324 Schwefel¬
säure 100 Theile Schwefelsäure enthalten also
40,58 Schwefel, und 59,42 Sauerstoff.

Macht man die Schätzung nach Versuch k),
so muß sie aus 40,7 Schwefel und 59.3 Sauer¬
stoff zusammengesetzt seyn, und 100 Theile
Schwefelsaure muffen gesättigt werden nach dem
ersten Versuch mit 280,5 Theilen, oder nach
dem letzten mit 281 Theilen Bleyoxyd. Es
wird schwer werden, zwey Versuche zu finden,
welche mehr übereinstimmen.

Um mich zil versichern, bis zu welchem Gra¬
de die erwähnten Versuche mein Zutrauen verdien¬
ten, mußte ich die Zusammensetzungdes schwe¬
felsauren Bleys untersuchen.

a) 10,77 Grammen Bleyoxyd, die in dem
Versuche ei) über das gelbe Bleyoxyd erhalten
wurden, wurden in dem nämlichen Schmelzrie¬
gel in Salpetersaure ausgelost, sodann mit
Schwefelsaure versetzt, bis kein Niederschlag

mehr



mehr entstand. Langsam zur Trocknist abge¬

raucht und rothglühcnd gemacht, liest: n sie

14,62 Grammen schwefelsaures Bley zurück,

wo 100 Theile Schwefelsaure sich mit 2 80 Thei¬

len Dleyoxyd verbinden.

'r>) 10 Grammen Bley wurden in einem

gewognen Kolben in Salpetersaure ausge¬

lost, die mit Schwefelsaure vermischt wurde,

zur Trocknist abgcraucht und zum Nothglühn

erhitzt. Das schwefelsaure Bley wog 14,6?;,

oder »OO Theile Schwefelsaure verbunden mit

280 Theilen Blcyo.ryd.

e) io Grammen Bleyoxyd wurden in einem

gewognen Platinatiegel in Salpetersäure aufge¬

löst, die mit Schwefelsaure vermischt winde,

zur Trocknist abgcraucht und dem Rothglühen

unterworfen. Es blieben 15,575 Grammen

schwefelsaures Bley oder wieder genau die näm¬

liche Menge zurück, wie in den vorhergehenden

Versuchen. Es ist kein Zweifel, baß diese drey

Versuche, die so gut übereinstimmen, die Zusam¬

mensetzung des schwefelsauren Bleyes auf das ge¬

naueste ausdrücken und eine leichte Unrichtigkeit

in denen beweisen, die gemacht worden sind, um

die Schwefelsäure zu analysiren. Diese Unrich¬

tigkeit rührt davon her, daß, wenn man das

Schwefcleisen durch die Sauren zersetzt, die man

auf dasselbe gießt, und der Schwefel frey wird,

ein Atom desselben beym Verdunsten mit den
Dam-
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Dämpfen fortgerissen wird; daher muß die Men¬
ge der Grundlage des erhaltnen Salzes zu groß
ausfallen in dem nämlichen Verhältnisse, indem
die Salpetersäure, welche die Schwefelsäure er-
setzte, nur in einer viel kleinern Menge zurück
blieb oder sich ganzlich verflüchtigte bey dem
Hitzgrade, bey welchem ich diese Masse hatte glü¬
hen lassen.

Ob es gleich einleuchtend ist, daß das aus
diesen Versuchen abgeleitete Verhältniß des
Schwefels zu groß war und es nicht 40,52 auf
zoo Theile Schwefelsäureüberschreiten darf;
so will ich doch, um mich nicht auf voreilige und
hypothetischeSchlüsse zu stützen, durchgängig in
dieser Abhandlung 40,58 nach Versuch a) an¬
nehmen; um so eher, da diese Unrichtigkeit im
Ganzen von wenigem Belang ist.

100 Theile Schwefelsäure enthalten also
Schwefel 40,58 ° 100,000
Sauerstoff 59,42 . 146,426

100,00 246,426
Ehe ich aber weiter gehe und das Verhältniß

des Schwefels zum Sauerstoff in der schweflig-
ten Säure bestimme, will ich erst die Aufmerk¬
samkeit meiner Leser auf die Versuche meiner
Vorgänger und auf die Ursachen des Unterschie¬
des, der zwischen ihren Resultaten und den mei-
Wen Statt findet, leiten. Bucholj und Klap-

roth
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roth gründeten ihre Untersuchungenauf die Men¬
ge des schwefelsauren Baryts, die sie mit einer
bestimmten Menge Schwefel erhielten; das Ver¬
hältniß des Sauerstoffs wurde nachher durch die
Menge der Schwefelsäure bestimmt, die sie in
dem schwefelsauren Baryt fanden. Sie wurden
nicht einig in den Resultaten ihrer Versuche über
dieses Salz. Ich nahm mir daher vor, ihre
Versuche zu wiederholen, und glaube zu befrie¬
digenden Resultaten gelangt zu seyn. Die Ana¬
lyse des schwefelsauren Baryts hängt, wie be¬
kannt, von der des kohlensauren ab. Klap-
roth und Rose nahmen die Verhältnisse dessel¬
ben zu 22 Theilen Kohlensäure und 78 Theilen
Baryt an. Bucholz dagegen hatte in mch-
rcrn Versuchen niemals mehr als 21 Theile Koh¬
lensäure gefunden. Die größte Schwierigkeit,
die sich hier zeigt, ist, den kohlensauren Baryt,
der häufig mit Eisen oder Alkali oder Schwefel¬
säure vermischt ist, in einem reinen Zustande zu
finden. Ich habe mir ihn nur dadurch ver¬
schafft, daß ich den reinen salpetcrsauren zwey¬
mal krystallisirten Baryt mit kohlensauremAm¬
moniak niederschlug. Der Niederschlag wurde
mit kochendem Wasser ausgewaschen, so lange
das Aussüßwasser mit Schwefelsäure reagirend,
die Gegenwart des Baryts anzeigte; denn das
kohlensaure Ammoniak selbst in Uebcrschuß ange¬
wendet, schlägt nicht die ganze Portion Baryt

nie»
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nieder. Der ausgewaschene Baryt wurde in ei¬

nem Piatinauegel stark auvgeglüht.

1) lo Grammen kohlensaurer Baryt

wurden in mit Wasser verdünnter Salpetersaure

aufggssi, in einem gewogn-n Apparate, und

da? Gas wurde in eine mit saizsaurem Kalk an¬

gefüllte Röhre geleitet. Die Auflösung wurde

durch die Warme einer kleinen Oclkampe erleich¬

tert, afl- 'n die Flüssigkeit reichte nicht hin, um

daS neu gebildete Salz aufzulösen, so daß ich

nicht habe bemerken können, wenn die ganze

Masse aufgelöst wurde. Als nach 12 Stunden

keine Gasblase sich mehr erhob, hatte der Appa¬

rat 2 ,i l Grammen seines Gewichts verloren.

Die Auflösung und das Salz wurden zusammen¬

gebracht, und in einem gewognen Platinatiegel

mit Schwefelsaure vermischt, welche noch eini¬

ges Aufschäumen erregte, und dann bey gelinder

Warme zur Trockniß abgeraucht und geglüht;

es blieben dadurch zurück Ill,866 Grammen

schwefelsaurer Baryt.

2) 5 Grammen kohlensaurer Baryt, die

man auf die nämliche Art und in dem nämlichen

Apparate behandelte, verloren 1,08 Grammen

und gaben 5,92 Grammen schwefelsauren Baryt.

Dies gibt 21 ,6 Theile Koh/ensaure und 118,4

Theile schwefelsauren Baryt auf ioo Theile

kohlensaueru Baryt.

Z)lv
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z) 10 Grammen kohlensaurerBaryt wur.
den in dem nämlichen Apparate in mit Wasser
verdünnter Salzsäure aufgelost, die Auflösung
wurde durch Wärme unterstützt, die so stark
war, daß das Glas die Hand brennte, doch
kam die Flüssigkeit dadurch nicht zum sieden.
Sie gab 2,165 Grammen Kohlensaure, und
11,82 Grammen schwefelsauren Baryt.

4) 10 Grammen kohlensaurer Baryt, der
unter einem Drucke trocken geworden war, ss
daß er harte Stücke bildete, die sich langsamer
in der Saure auflösten, wurden auf dieselbe
Weise in der Geräkhschaft mit Salzsäure be¬
handelt, die mit Wasser verdünnt war. Er
verlor 2,165 Grammen an Gewicht, und gab
11,86 Grammen schwefelsaurenBaryt.

5) 10 Grammen kohlensaurer Varyr wurden
in einem gewognen Kolben in mit etwas Salz»
saure vermischter Schwefelsaure aufgelöst, zur
Trockniß abgeraucht und in dem Kolben roth¬
glühend gemacht. Ergab 11,89 Gr. schwefel¬
sauren Baryt.

6) lo Grammen kohlensaurer Baryt wur¬
den in einem gewogenen Kolben in Salzsäure
aufgelöst, mit Schwefelsäure niedergeschlagen,
zur Trockniß abgeraucht und geglüht. Er gab
1 i,9Grammen schwefelsauren Baryt. 1 o Gram¬
men desselben wurden zusammen gebracht und in
dem Platinticgel stark geglüht, ohne das geringste

zu
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zu verlieren. Ich muß auch bemerken, daß die
Sauren, deren ich mich bedient habe, keine festen
Theile enthielten, sondern nach dem ^brauchen
auf einem Uhrglase dasselbe hell ließen.

In diesen Versuchen hatten 100 Theile
Baryt wenigstens 21,6 Theile Kohlensaure ge.
geben, und in Versuchen dieser Art muß man
nicht von zehntausenden Rechenschaft ablegen.
Wir können demnach ohne uns sehr zu irren an¬
nehmen, daß der kohlensaureBaryt besteht aus

Kohlensaure ai,6 . 100
Baryt 78-4 -

100,0 46z
Da IO0 Theile kohlensaurer Barnt beynahe

78,4 Grundlage enthalten, und 118,6 bis 119
Theile schwefelsauren Baryt geben; so folgt
daraus, daß der schwefelsaure Baryt ans zz,y6
bis z4,i Saure, auf 66,04 bis 65,9 Grund¬
lage besteht, und ioo Theile Schwefelsaure
müssen gesättigt werden mit 193,0 bis 194,5
Theilen Baryt. Da der Unterschied von
bey der wenigen Bestimmtheit, die man bis jetzt
in diese Versuche hat bringen können, ganz un¬
beträchtlich ist, so habe ich überall in dieser Ab¬
handlung die Verhaltnisse der Bestandtheile des
schwefelsauren Baryts angenommen:

Schwefelsaure 34 - 100
Baryt 66 . 194

ioo 294
Klap-



Klaproth erhielt von 102 Grammen kohlen«

sauren Baryt 120 Grammen stark ausgetrockne¬

ten schwefelsauren Baryt, und Bucholz

Grammen, die durch das Glühen auf 117 zu¬

rückgebracht wurden. Ersterer nahm folglich

für luc Znsammcnfekung des Salzes z z Theile

Saure und 67 Grundlage, und Letzterer 52,48

Saure und 6/,52 Grundlage an. Diese beyden

ausgezeichneten Chemiker wendeten beyde das

Niederschlagen und Filtrircn an, um den schwe¬

felsauren Baryt abzuscheiden; ein Umstand, der

selbst unter den Händen des erfahrensten Schci-

dekünstlers einigen Verlust verursachen wird,

ohne die Ungewißheit wegen des Gewichts des

Filtrirpapiers vor und nach dem Aussüßcn zu

rechnen, da die Masse in dem Filrrum nicht heiß

auf einer guten Wage gewogen werden kann,

ohne daß das Resultat dadurch allzu klein wird.

Bey allen Analysen, die ich mitgetheilt habe, habe

Ich so viel wie möglich das Filtnren vermieden;

und da, wo ich es nicht umgehen konnte, habe

ich mich zum Filtrircn des englischen Copierpa-

piers (I. 'Watt cmä zzavkiid co^z-

prr>A) bedient, welches ich zuvor ausgewaschen

und bey dem höchsten Hitzqrade, den das Papier

ertragen konnte ohne zu verbrennen, ausgetrock¬

net habe. Die größten Filrra, deren ich beno-

thigl war, wogen 0 ,75 Grammen und verän¬

derten ihr Gewicht nur um 0,026 Gramme,

Nach.



nachdem sie ziemlich lange Zeit auf der Wage
geblieben waren. Die kleinsten, welche c>,i bis
0,25 Gramme wogen, erlitten nie eine merkliche
Veränderung. Ich nahm die Masse vom Fil-
trum ab, ohne jedoch das Papier zu schaben,
welches sehr wenig zurückhält i ich wog sie und
ließ sie roth glühen, worauf ich den Verlust der
ganzen Masse durch das Glühen schätzte.

Bucholz ließ ivo Grammen Schwefel mit
salpetersaurer Salzsaure kochen, (Schcrcrs Jour¬
nal B. lo. S. Z85.) bis daß sie in Schwefel¬
säure verwandelt wurde. Nach der Beziehung,
die er zwischen der Schwefelsaure und dem Baryt
gesunden hatte, wurde das Verhältniß des Schwe¬
fels in der Schwefelsaure durch diesen Versuch
zu 42,5 geschätzt, auf ivo Theile.

Zufolge der Analyse, die ich erwähnt habe,
enthalten diese 724 Grammen schwefelsaurer
Baryt 246,16 Grammen Schwefelsäure, oder
roo Grammen Schwefel nehmen i46,i6Gram-
men Sauerstoff, und ioo Theile Säure beste¬
hen aus 40,624 Schwefel und 59,376 Theilen
Sauerstoff.

Der Versuch von Bucholz stimmt also mit
dem meinigen fast zu i-Moö übcrcin. Da
Bucholz einen Schwefel angewendet hat, der bey
einem starken Feuer lange Zeit im Fluß erhalten
wurde, und ich einen Schwefel angewendet habe,
der in Verbindung mit einem Metall geglüht

> wurde,



wurde, so wird dadurch bestätigt, daß der Schwe¬

fel durch das Schmelzen von aller Feuchtigkeit

befreyt werden kann.

Was die Analyse Klaproths betrifft, so kann

sie nicht auf die nämliche Bestimmtheit Anspruch

machen, wie die erwähnte von Bncholz. 200

Gran reiner Schwefel mit Salpetersäure behan¬

delt, ließen 48^-Gran unangerührten Schwefel

zurück. Die 15^ Gran, die in Schwefelsäure

verändert wurden, gaben 1082 Gran schwefel¬

sauren Baryr. iQO Theile Schwefel hatten

demnach sogar 15 Theile weniger schwefelsauren

Baryt gegeben, als in Bucholz's Versuche; unge¬

achtet dessen wurde der Versuch nicht wiederholt.

Bey diesem Unterschied ihrer Analysen waren

doch die Resultate übereinstimmend in Ansehung

des Verhältnisses des Schwefels in der Schwe¬

felsaure.

Der Versuch Richters (Richters neue Ge¬

genstände u. f w. 5 H. S. 125.) wurde nach

einer andern Methode gemacht. 222 Gran ge¬

trocknete Schwefelblüthen wurden mit rauchen¬

der Salpetersäure in Schwefelsäure verwandelt.

Die saure Flüssigkeit wurde mit kohlensaurem

Kalk gesättigt und ausgetrocknet, hierauf wurde

der salpetersaure Kalk und der kohlensaure Kalk

mit Weingeist und ein wenig Salpetersaure aus.

gelaugt. Der rückständige schwefelsaure Kalk

wog nach dem Glühen 947 Gran.

Buch-
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Bucholz erhielt in einer Analyse von 900

Gran schwefelsauern Kalk 6z Kristallwasser, 99

Gran Kalk und 402 Gran geglühten schwcfcl»

sauren Baryt, die eine Menge von 196 ,7 Schwe¬

felsäure beweisen. Rechnet man diese hinzu, so

wird man 298 Gran ^ haben, und der Verlust

wird seyn 1 Gran anstatt daß er nach

Bucholz 6 Gran überschreitet. Da Bucholz

diesen Verlust sehr beständig fand in mehrern

Versuchen, so schloß er daraus, daß eine gewisse

Portion Wasser in dem schwefelsauern Kalk zuge¬

gen sey, die man durch Glühen nicht vertreiben

könnte. Wenn man die Schätzung der Bestand¬

theile des schwefelsauere, geglühten Kalks nach

den erwähnten Versuchen macht, so besteht er

aus 58 Theilen Schwefelsäure und 42 Theilen

Kalk. Es ist jedoch wahrscheinlich, daß in den

Bucholzischcn Versuchen auch ein Verlust an Kalk

Statt gefunden habe, wodurch das Verhältniß

der Saure in Ansehung der Grundlage etwas zu

groß gemacht wird. Klaproth fand in dem ge¬

glühten schwefelsauren Kalk 57,6z Säure und

42,97 Grundlage. Wenn 100 Theile geglüh¬

ter schwefelsaurer Kalk 58 Theile Schwefelsäure

enthalten, so müssen 947 Theile schwefelsaurer

Kalk 549^ Theile Säure enthalten, und in den

Richterschen Versuchen haben 222 Grammen

Schwefel 9 27H Sauerstoss genommen, oder iczo

Theile Schwefel 147^ Sauerstoff, und die

Schwe-



Schwefelsäure muß 40,44 Schwefel enthalten;

also ist es beynahe das nämliche wie in dem vor»

hergehenden Falle, und wenn das Verhältniß

der Schwefelsäure in dem schwefelsauer» Kalk

ein wenig zu groß ist, so nähert sich das Resul¬

tat des Richterschen Versuchs noch mehr dem

meinigen.

L. Schwefligte Saure.

Wenn man die Zusammensetzung der schwef.

ligten Säure durch directe Versuche, indem man

den Schwefel verbrannte, bestimmen wollte, so

würde man beynahe unübersteiglichen Hindernis¬

sen begegnen. Ich wählte also ein schwefligtfau-

res Salz, welches durch Salpetersaure in ein

schwefelsaures verwandelt wurde.

Der salzsaure neutralisirte Baryt wurde durch

eine Auflosung von krystallisirtem schwefligtsauern

Ammoniak niedergeschlagen. Der Niederschlag

wurde auf ein Filrrum gebracht und so lange

mit kochendem Wasser ausgesüßt, als das durchs

Filtrum laufende auf die Cilberaufläsung wirkte.

Die Masse wurde zwischen dickem Läschpapier ge¬

preßt und schnell in einer Untertasse auf einem

heißen Stubcnofen getrocknet. AIs eine kleine

Portion dieses Salzes in Salpetersaure ausgelost

wurde, entstand in der Auflosung keine Trübung,

Sie enthielt also keinen schwefelsauren Baryt.

xx. Bd. 2. St. X s)
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«) z Grammen dieses Salzes wurden in

einem gewognen Kolben mu Salpetersäure dige.

rirt, so lange als sich einiges Salpetergas ent¬

wickelte, und die Masse wurde zur Trocknist ab¬

geraucht und in dem Kolben geglüht. Sie wog

z,i7 Grammen. In dem Rückstand war keine

Spur von überschüssigem Baryr zu bemerken.

h>) z Grammen des nämlichen Salzes wur¬

den mit zc> Grammen gelben kalcmiiten Bley¬

oxyd vermengt, und in einer kleinen langhalstgen

und gut verstopften Retorte erhitzt. Der Hals

der Retorte, der das K'ystallisationswasser des

Salzes enthielt, wurde abgeschnitten und gewo¬

gen. Das Glas hatte nach dem Glühen 0,042 5

Grammen seines Gewichts verloren. Das ge¬

sammelte Wasser hatte keinen Geschmack.

Der schwefligtsaure Baryt war also zusam¬

mengesetzt aus

Baryt 209,22 . 69,74

Schwefligter

Saure 86,5z . 28,84

Wasser 4,25 . 1,42

ZOO,so 100,0

«) z andre Grammen des nämlichen Sal¬

zes wurden in Salpetersäure aufaelost, und nach»

dem das Aufschäumen aufqehort barte, wurde

die Auflosung filtrirt und mit salperersaurcin

Baryt geprüft, um zu erfahren, ob sie Sebwe-

felfaure



felsaure enthielte, allein sie ließ nichts niederfal¬

len, so wie auch ein andrer Theil derselben nicht

durch die Schwefelsaure getrübt wurde. Der
Baryt !st also Mit der nämlichen Menge Schwe¬

fel >u dem schwefligtsauren Baryt verbunden wie

in d?m schwef lsam cn i nämlich 100 Theile Baryt
nehmen 20,9 Theile Schwefel auf, und wir

werden in der Folge sehen, daß, wenn eine Ver¬

bindung Wisch n der Grundlage des Baryts und

dem Schwefel vorhanden ist, die Verhältnisse die¬

ser Grundlage und des Schwefels die nämlichen

seyn werden in dem Sülfür der Grundlage des

BarytS in dem schwefelsauren und schwefligtsauren

Baryt; und ich vermuthe selbst in dem Schwe-

felbaryt und Wasserstoffschwefelbaryt, obgleich

die Versuche, die ich gemacht habe, mir keine be¬

friedigende Resultate gegeben haben.i'f

Wenn in z Grammen schwefligtsauren Baryt

sich 0,865z Grammen Schwefelsäure befinden,

und wenn 5,17 Grammen schwefelsaurer Baryt

eine Portion von 0,4374 Schwefel voraussehen,

so müssn die fehlenden 0,4284 Sauerstoff seyn,
und die schwefligte Säure besteht aus

Schwefel 50,57 . 100,00

Sauerstoff 49,4z . 97,96

100,00 197,96

In diesem Falle unterscheidet sich der Schwe¬

fel von dem Bley dadurch, daß er auf seinem

X z letzten
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letzten Grade der Oxydation nicht doppelt so viel
Sauerstoff enthält, als er auf seinein ersten ent¬
hält. Denn wenn ioo Theile Schwefel in der
Schwefelsäure 146,426 Sauerstoff nehmen, so
ist diese Zahl mit wenigem Unterschiede Mal
97,96; denn 97,96 -I- 48,98 — 146,94.
Es bleibt künftig noch zu erfahren übrig, ob der
Schwefel einen Oxydationsgrad unter derschwef-
ligten Säure oder über der Schwefelsaure hat.

IV. Kupfer und Schwefel.

«) 10 Grammen Rothkupfer (spritcozi-
pur) wurden sorgfaltig mit io Grammen reinen
Schwefel vermengt, und die Mengung in einer
gläsernen Retorte mit Vorlage und Gasrohre
erhitzt. Die in der Retorte stark geglühte Masse
hatte eine Gewichtszunahme erhalten von 2,56
Grammen.

B) Der nämliche Versuch wurde noch ein¬
mal wiederholt. Die Masse hatte 2, 6 Gram¬
men gewonnen. Wenn das Kupfer sich mit dem
Schwefel und Sauerstoff auf gleiche Art verhalt
wie das Bley, so muß das Kupfer auf der nie¬
drigsten Stufe der Oxydation halb so viel Sau¬
erstoff aufnehmen als der Schwefel, oder 12,8
bis 1 z Theile Sauerstoff, und 100 Theile schwe¬
felsaures Kupferoxydül müssen zusammengesetzt
seyn, aus z 5,8 z Säure, und 64, ^Oxydül,

und
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und wenn die Schwefelsaure immer in den
Grundlagen, mit denen sie gesättigt ist, halb so
viel Sauerstoff voraussetzt als sie Schwe¬
fel enthalt, so muß das schwefelsaure Kupfer¬
oxyd beynahe aus gleichen Theilen Saure und
Grundlage bestehen.

Ich muß jedoch bemerken, daß in Betreff
der Bestimmung des Schwefels in dem Kupfer
die Versuche weniger übereinstimmende und jeder¬
zeit das Richtige überschreitende Verhältnisse
geben. Ich habe mehrere Versuche gemacht,
deren Resultate die vorigen noch überstiegen ha¬
ben, ich habe ihrer indessen nicht erwähnt, weil
sie wahrscheinlich von einer Oxydation herrühr-
tcn, welche selbst der Ucberschuß des Schwefels
nicht vermindern konnte.

V. Kupfer und Sauerstoff,
a) Kupferoxyd.

1) 10 Grammen höchst feine Kupferblatt-
chen wurden unter der Muffel eines Probir-
ofens auf einer gewognen Platinaplattc gebrannt.
Das Metall wurde in schwarzes Oxyd vcrwan-
delt. Die Masse hatte eine Gewichtszunahme
erhalten von 1,05 Gramme.

2) 5 Grammen Kupfer wurden in Salpe¬
tersäure in einem gewognen gläsernen Kolben
aufgelöst, in demselben zur Trockniß abgeraucht

und
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und rothglühend gemacht. Es entstanden bat'
aus 6,12 Grammen schwarzes Kupferoxyd.

z) Der Versuch wurde auf die nämliche Art
nochmals wiederholt. Er gab 6,145 Gram,
men Oxyd.

4) 10 Grammen Kupfer wurden in Salpe¬

tersäure aufgelöst, und mit neutralem kohlen-
fauern Kali (ivelches in Platinagefaßen aus
gereinigtem Weinstein erhalten war) niederge¬
schlagen. Der ausgewaschene Niederschlagwog
nach dem Glühen 12, zz Grammen. Das
geschwefelte Wasserstoffgas sonderte aus der mit
Alkali behandeltenFlüssigkeit noch mehr Kupfer
ab, welches gebrannt und in schwarzes Oxyd
verwandelt 0, c>8 Gramme wog; im Ganzen
12,41 Grammen.

5) 10 Grammen Kupfer wurden in Salpe¬
tersäure aufgelost, in einer gläsernen Retorte;
die Saure wurde allmählig zur Trockniß abge¬
taucht in der Retorte, und zum Rvthglühen er¬
hitzt, es entstand dadurch eine Gewichtszunahme
von 12, gz Grammen. Die übergegangene
Saure wurde nochmals destillirt, und die zuletzt
übrig gebliebene Flüssigkeit wurde zuerst mit Al¬
kali und dann mit geschwefeltem Wasserstoffgas
niedergeschlagen. Es gab noch 0,07 Gramme
schwarzes Oryd; zusammen 12,45 Grammen.

Man kann aus diesen Versuchen die Schwie¬
rigkeit sehen, ein völlig bestimmtes Resultat zu

erhal-
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erhalten, weil nicht allein das Kupfer wahrend

dem Verbrennen sich verflüchtigt, sondern auch,

nachdem es durch die Salpetersäure opndirt

worden ist, von den Dampfen der zersetzten Saure

mit fortgerissen wird. Die Versuche 4 und 5

kommen nach aller Wahrscheinlichkeit der Wahr¬

heit am nächsten. Sie bedürfen aber einer Be¬

richtigung, die ich ihnen nicht mit aller Sicher¬

heit geben kann, welche zu völlig überzeugenden

Versuchen nöthig ist.

Es ist bekannt, daß alles Kupfer Kohle und

ein wenig Schwefel enthalt. Setzflnian voraus,

daß diese Körper ^ Procent des Gewichts des

Kupfers ausmachen, so wird dadurch die Menge

des Sauerstoffs um o,«5 auf 10Grammen ver¬

mehrt, und die des Kupfers in dem nämlichen

Verhaltnisse vermindert, sodass wenn in dem Ver¬

suche 5, los Theile Kupfer 24, 5 gewonnen

haben, man mit Zuversicht schließen kann, daß

ioO Theile reines Kupfer beynahe 2; Theile

Sauerstoff aufnehmen, und daß dasKupferoryb

in runden Zahlen besteht aus:

Kupfer ... 80. . 10a»

Sauerstoff . . 20. . . 25

loo 125

K. Kupferoxydül.

is Grammen rothgeglühtes Kupferoxyd

wurden mit ic> Grammen Rothkupfer vermengt,
und
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und mit 75 Grammen concentrirter Salzsäure

in einer luftdicht verschloßnen Flasche übergössen.

Die Mischung wurde drey Tage hindurch auf

einem heißen Stubenofcn digerirt und osters um-

geschüttelt. Das Kupfer, welches sick nicht

aufgelost hatte, wurde auf ein gewognes Fil.

trum gebracht, gut ausgewaschen, auf dem

Filtrum ausgebreitet, schnell getrocknet, und

auf eine stark erhitzte Eisenplatte gelegt. Das

unaufgeloste Kupfer wog i, 97 Gramme: 8,0z

Grammen Kupfer waren also aufgelost worden

auf Kosten des Sauerstoffs in dem Oxyde. Das

Kupferoxyd enthielt aber auch 8 Grammen Me¬

tall; folglich enthielt das ncuentstandeneOxydül,

welches sich in der Saure aufgelost hatte, zwey¬

mal so viel Metall als das Oxyd. Der Unter¬

schied von 0, oz Grammen in diesem Versuche

mußte nothwendig von der Wirkung der concen-

«rirten Saure herrühren, indem sie das Kupfer

angriff; daher sich ein wenig Wasserstoffgas ent-

wickelte, welches beym Oeffnen des Gefäßes mit

Heftigkeit entwich. 100 Theile Kupfer nehmen

also um Oxydül zu werden, nach dem Versuche

12, z Grammen Sauerstoff auf, und nach der

Berechnung 12,5 Grammen, und das Kupfer-

oxydül besieht auS

Kupfer . . 88,89. - 100,0.

Sauerstoff . . 11, n. 7 12,5.

100,00 . 112,5

Ehe-



Chenevix, der das Verhältniß des Sauer«

stoffs in diesem Oxydule durch einen völlig glei¬

chen Versuch untersucht hat» fand es ein wenig

großer, nämlich 11,5 auf 100 Theile Oxydul,

oder i Oo Theile Kupfer hatten 1 z Theile Sauer¬

stoff genommen.

Wenn man die Schätzung des Sauerstoffs

in dem Kupfcroxdül nach der Analyse des Schwe¬

felkupfers, Schwcfelbleyes und Vleyoxyds auf

folgende Art macht: 100 Theile Bley nehmen

15,6 Theile Schwefel und 7,8 Theile Sauer¬

stoff auf, und i oo Theile Kupfer nehmen 25, 6

The>le Schwefel auf; so folgt daraus, daß

15,6: 7, 8-22:25, 6: 12, 8, welches nicht sehr

von den Resultaten der Versuche abweicht. Das

Angeführte wird auch noch durch die Analyse der

Verbindungen des Kupfers mit der Salzsaure

bestätigt werden.

Ehe ich aber mit diesen Untersuchungen fort¬

fahre, muß ich die Aufmerksamkeit des Lesers

auf einen andern Gegenstand leiten, nämlich die

Analyse des salzsauern Silbers, welche ein un¬

umgänglich nothwendiges Mittel zur Bestim¬

mung der Salzsaure ist.

VI. Analyse des salzsauern Silbers und des
salzsauern Baryts«

Rose und Bucholz haben diese Salze mit
einer Sorgfalt untersucht, welche zu versprechen

schien,



schien, daß diese Materie keiner weitern Unter«

snchuag mehr bedürft« wnroe, besonders welk

ihre Resultate so sehr übereinstimmend waren,

und dennoch sind ihre Erklärungen unrichtig,

welch s von ein e Unrichtigkeit in der Zerlegung

derParytialze herrührt. Umcr allen, die diesen

Gegenstand untersucht haben, ist Wenzel der

Wahrheit am nächsten gekommen, und man

muß diesem verdienstvollen Chemiker die Gerech¬

tigkeit wiederfahren lassen, daß seine Versuche

eine Bestlmnilhcit haben, die man nicht zn der

Zeit, in welcher Wenzel lebte, erwarten durste.

Wenzel fand in 100 Theilen salzsauern Silber

75, Z? Silber, 6,4 Sauerstoff und 18,27

Salzsäure, Kuchholz und Rose im Gegentheil hat»

ten 75 Theile Silber, 7 bis 7, 5 Theile Sauer«

sioff, und 17, 5 bis 17,75 Theile Salzsäure

gesunden.

s) Ick) ließ in Salpetersäure z Grammen

reines Silber (welches durch Reduction aus

falzsauerm Silber erhalten und auf freyem

Fcu r unbedeckt einige Zeit im Fluß erhalten

wurde, um es von Kohle zu bcfrcyen) in

einer kleinen gläsernen Retorte auslosen; ich

fetzte reine Salzsäure hinzu; die Mischung

wurde zur Trockniß abgeraucht; die Salz¬

säure wurde von neuen darauf gegossen, und

das Ganze wurde abgcraucht und ln der Retorte

zum Glühen gebracht.
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Das ungefärbte salzsaure geschmolzene Sil¬
ber wog z,98 Grammen, oder ic>o Grammen
Silber halten 32,7 Theile Sauerstoff und Salz,
säure genommen, und 100 Theile salzsaures
Silber enthalten 75, Z77 Theile Silber.

k) i O Grammen gereinigtes, und auf eben
die Art behandeltes Silber gaben 13,275 ge.
schmolzr.es salzsaures Silber. Oder 10» Theile
salzsaures Silber enthalten 75,3298 Theile
Silber.

c) io Grammen kohlensaurer Baryt wur¬
den in einem Glaskolben in Salzsäure aufgelost,
die Auslosung wurde in einen gewognen Platma-
tiegcl geschüttet, langsam zur Trockiuß abge-
raucht und zum Nothglühcn erhitzt; sie hinter¬
ließ 10, ; 6 Grammen salzsauern Baryr.

6) Der Versuch wurde auf die Art wieder¬
holt, daß die Masse in dem Kolben ausgetrock¬
net und geglüht wurde. Sie gab nochmals
10 ,56 Grammen salzsaueru Baryt.

Da lOv Theile kohlensaurer Baryt 78,4
Thei le Baryt enthalten, so halten diese 10 ,56
salzsaurcr Baryt 2,72 Salzsäure genommen,
über io, 56: 2,72 --100: 25, 75.

Der von Wasser bcfreyete salzsaure Baryt
ist also zusammengesetzt aus

Salz-
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Salzsäure . 25,75. . 100
Baryt . . 74' 25- . 288.4

iOO,oo Z88.4

Wenn es möglich wäre ein bis auf Zehntau-
sendtheile genaues Resultat des kohlcnsauern Ba¬
ryts zu erhalten, so würde man auf diese Art
eine völlig sichere Analyse haben: im Gegentheil
macht dieser Umstand die Analyse aller salzsauern
Salze ungewiß, obgleich der Unterschied kaum
'lö'oö überschreiten kann.

Tucholz erhielt von 84Grammen geglühtem
salzsauern Baryt 94^ Grammen rothgeglühten
schwefelsauern Baryt, der nach seiner Analyse
das Verhältniß der Salzsäure sogar Procent
kleiner gab. Nach meiner Analyse enthalten
diese 94^ Grammen 62,37 Grammen reinen
Baryt; aber 84: 62, 3722-iso: 74,25. Die¬
ses Resultat ist also eine doppelte Bestätigung,
sowohl der Richtigkeit der Untersuchungdes salz-
sauern als auch schwefelsauern Baryts.

«) Die 10,56 Grammen salzsauerr Baryt,
die in dem Versuche ä) erhalten wurden, wurden
ln Wasser aufgelöst, und mit salpetersauerm Sil¬
ber niedergeschlagen. Das geschmolzene salzsaure
Silber wog 14, 55 Grammen. Also fand bey¬
nahe genau dasselbe Statt, als nach Bucholz,
und beynahe bis auf ein Geringes, wie in Ro-

sens
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sens Versuche. ioc> Theile sichsaures Silber
enthalten also 18,697, oder bestehen aus

Salzsaure . . 18,7. . . rvo
Silberoxyd . . 8r,z. . . 4?4, 8-

100,0 5Z4,8
Das S'lberoxyd muß also nach diesen Ver-

suchen enthalten:
Silber . . 92,67. . . 100, c>Oc>
Sauerstoff . 7, zz. . . 7,9 25

I0O,O0 ia>7,925

Schwefelsaures und falzsaures Kupfer,
a. Schwefelsaures Kupfer.

5 Grammen schwefelsaures neutrales Kupfer,

welches in einem Platinatieqel bey der Hitze des
schmelzendenZinnes efflorescire war, wurden in
Waffer ausgelost, und mit salffauerm Baryt nie¬
dergeschlagen. Der ausgewascheneund rothge¬
glühte Niederschiag wog 7,22 Grammen, und
zeigt an eine Portion von 2,45z Grammen
Schwefelsaure. Rechnet man diele ab von
5 Grammen; so bleiben 2,545 Grammen für

das Kupferoxyd übrig.
Das schwefelsaure Kupferoxyd ist also zu¬

sammengesetzt aus
Kupferoxyd . 50,90. . iog ,66
Schwefelsaure . 49,10. . 100,00

I0S,O0 20Z,66
Wenn
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Wenn loo Theile Schwefelsaure voraus,
setzen, daß die Grundlage, mit welcher sie ge¬
sättigt wird, 20,29 Theile Sauerstoff enthalt;
so folgt hieraus, daß ioz,66 Theile Kupfer,
oxyd diese nämliche Menge Sauerstoff enthalten
muffen; aber 125: 2; loz, 66 : 20,7z.

Also weicht das Resultat dieser Berechnung
wenig von der Analyse ab. Nach der Bercch.
nung mußten 100 Theile Schwefelsaure von
101,45 Theilen Kupferoxyd gesättigt werden.
Dieser Unterschied kann von einer Portion Was.
ser herrühren, welche vielleicht in dem analysir-
ten Salze zurückblieb. Man findet ferner, daß
in dem Salze 100 Theile metallisches Kupfer
mit. 50 Theilen Schwefel verbunden werden;
oder beynahe der zweyfachen Menge, welche das
Kupfer auf der niedrigsten Stufe seiner Verbin¬
dung mit dem Schwefel aufnimmt.

Ich glaubte, daß das bekannte schwefelsaure
Salz mit Uebcrschuß der Grundlage, das Kupfer
und den Schwefel in dem durch den Versuch
gefundenen Verhaltnisse enthielte. Ich schlug
daher eine Auflosung des schwefelsauern Kupfers
mit Ammoniak nieder, doch so, daß nicht die
ganze Portion Kupfer niedergeschlagen wurde.

Das mit Grundlage übersättigte Salz wurde
auf ein Filtrum gebracht, ausgewaschen, getrock¬
net, und bey maßiger Hitze zum Rothglühcn

gebracht.'
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gebracht. Cs wurde in Salpetersaure ausgelost,

und mit salpetersauerm Baryt mcde>.gesck!a.. nz

man fand, daß es aus 20 Theiler- Schwefel¬

saure und 80 Theilen Kupfcropyb bestand.

Also sättigte die Saure in dem mit Grundlage

übersetzten Salze vierfach die nämliche Menge

Grundlage, wie in dem neutralen Salze, und

10o Theile Kupfer nahmen blos halb so viel

Schwefel auf, als in dem Versuche über das

Schwefelkupfer. Es war also zu vermuthen,

daß das Kupfer und der Schwefel sich m dem

gesuchten Verhältnisse in dem schwcftlfaucrn

Kupferopydül befinden würden; allein dieses

Salz ist mir unbekannt, so wohl in Ansehung

seiner Bereitung, als auch seiner chemischen

Merkmale. Man kann indessen doch auf zwie¬

fache Art die Schätzung desselben und mit bey¬

nahe gleichem Erfolg machen. Wenn t ocz Theile

Kupfer 25 Theile Schwefel nehmen, so müssen

i25ThcileSchwefelkupfer 17 z, 8 6 Theile schwe¬

felsaures Kupferopydül gebe», und roo Theile

Schwefelsaure mit ijjZ Theilen Kupferoxydül

gesättigt werden. Da wir aber in der Folge sehen

werden, daß ic»o Theile Salzsäure mit 27^,4

Theilen Kupftroxydül gesättigt werden, so

muß der Baryt, welcher ioc> Theils Salz-

saure sättigt, sich zum Kupferoxydül verhal¬

ten, wclckes 100 Theile Salssäure sättigt,

wie der Baryt, der 100 Theile Schwe¬

fel-
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felsäme sättigt, sich zu der gesuchten Zahl ver-

hält, nämlich, 288,4:278,4 — 194:187.

Diese beyden Berechnungen weichen nur um zA

ab, und bestätigen sich wechselweise.

d. Salzsaures Kupfer.

^ch habe gesagt, daß die Portion Sauer«

sioff in der Grundlage, die eine jede Säure sät¬

tigt, immer die nämliche seyn müßte, wie in der

Schwefelsäure. Ich wählte die Salzsäure, um

damit'die Probe zu machen.

i. Salzsaures Kupferoxydül.

Eine Auflosung des salzsaucrn Kupferoxy-

düls in concentrirtcr Salzsäure wurde mit ko¬

chendem Wasser niedergeschlagen; der Nieder-

schlag wurde mit heißem Wasser gut auSgcwa-

scheu, und schnell auf einem heißen Ziegel ausge¬

trocknet, nachher wurde er in eine kleine gläserne

Metorte gebracht, und bey der Rothglühhitze

geschmolzen. 5 Grammen des geschmolzenen

Salzes wurden in reiner Galpetersäure aufgelöst

und mit salpetersauerm Silber niedergeschlagen.

Der geschmolzene Niederschlag wog 7,12 Gram¬

men, und entspricht 1,321 Gramme Salzsaure.

Das salzsaure Kupferoxydül besteht also aus

Salzsäure . 26,42. . . ioo, 0

Kupferoxydül .73,58. . . 278,4

roo, 00 378,4

und



und der Theil Knpferoxydül, der loo Theile
Salzsaure sättigt, enthalt 30,94 Theile Sauer¬
stoff; denn 112,5: 12,5 — 278,4: Zo,94.

2. Salzsaures Kupferoxyd.
4 Grammen schwarzes Kupferoxyd wurden

in Salzsäure ausgelost, und die Auflosung wurde
langsam verdunstet, um den Ueberschuß der
Säure zu verjagen; nachher blieb eine leberfar.
bige Masse zurück, die ihr Kystallisationswasser
an der Luft wieder anzog, und nach einiger Zeit
ihre erste Farbe wieder bekam. Das Salz wurde
in Wasser ausgelost, und mit salpetersauermSil¬
ber niedergeschlagen.Das geschmolzene salz-
saure Silber wog 14,4 Grammen, und ent¬
spracht 2, 69 Grammen Salzsäure. Also ist das
salzsaure Kupfcroxyd zusammengesetzt aus

Salzsäure . . 40,2 . »oo, 00
Kupferoxyd . 5 9,8 . 14L, 7

lOo,o 248, 7
Wenn dieser Versuch nach den Analysen des

schwefelsauernBaryts, schwefelsauern Kupfer«
vxyds (vorausgesetzt, daß 100 Theile Schwefel¬
säure ior,8 Kupfersxyd sättigen) und des salz-
sauern Baryts geschätzt wird; so folgt daraus,
daß 194: 101,8^-288,4: ist, Z, oder 2,6
Theile mehr, als der Versuch gegeben hat.

Bey diesem Versuch hatten i oo Theile Salz-
saure in der Grundlage, mit welcher sie gesättigt

XX. Vd. 2. St. I) wird,



wird, Theile Sauerstoff genommen; denn

125:25 — 148.7'.?^, also o,<)4 weniger,

als in dem vorigen Versuch, und nach der Be¬

rechnung zo,2 oder 0,7 weniger, ein Umstand,

den man bey dem gegenwärtigen Zustand der

analytischen Untersuchungen nicht berechnen kann.

Ich betrachte also diesen Versuch als einen neuen

Beweis, daß das Kupfcroxyd zweymal mehr

Sauerstoss enthalt als das Oxydul, Uebrigcns

wird es schon außer allen Zweifel gesetzt, durch

die Bereitung des Oxydülsalzes, daß das Kupfer«

orydül, welches eine bestimmte Menge Salzsaure

sättigt, die nämliche Portion Sauerstoff enthal¬

ten muß, wie das Kupferoxyd, mit welchem

die nämliche Saure gesättigt wirb.

z) Salzsaures mit Grundlage über¬

sättigtes Kupferoxyd.

Eine Auflösung von salzsaurcm neutralen

Kupfer wurde mir ätzendem Kali niedergeschla¬

gen, doch so, daß nicht die ganze Portion Ku¬

pfer abgeschieden wurde. Der grüne schleimigte

Niederschlug wurde auf einem Filtrum mir ko¬

chendem Wasser ausgewaschen, da aber das

Wassr nur mit Mühe durch das Filtrum ablief,

so wurde die Masse erst nach einigen Tagen des

Anssüßens getrocknet, pulveristrt und mit Wein¬

geist ausgekocht» Das Salz wurde stark aus-

ge-



getrocknet und bekam beym Austrocknen eine

branngclbliche Farbe, 5 Grammen wurden sehr

langsam in Salpetersaure aufgelost, die Auflo¬

sung wurde mit salpetcrsaurcm Silber niederge¬

schlagen, und das geschmolzne salzsaure Silber

wog z,z Grammen, welches eine Portion von

0,6! 7 Salzsäure beweist. Die mit Silber nie¬

dergeschlagne Flüssigkeit wurde mit Quecksilber

gekocht, um das Silberoxyd abzuscheiden,

nachher wurde sie abgeraucht und in einem ge¬

wognen Platinatiegel glühend gemacht. Sie

hinterließ z,68<z Grammen schwarzes Kupfer¬

oxyd. Das mit Grundlage übersättigte Salz

enthalt also

Salzsäure ? 14,36 . ioc>

Kupferoxyd . 85, 64 . 596

100,oc> 696

oder ioo Theile Salzsaure in diesem Salze

werden mit viermal mehr Grundlage gesättigt,

als in dem neutralen Salze; denn 148,7 X 4

— 594,8, oder 1,2 weniger als der Versuch

gegeben hat.

Vlll.
Salzsaures Bley.

1) ; Grammen gelbes Bleyoxyd wurden in

einem gewognen gläsernen Kolben in Salzsäure

N 2 auf-



aufgelost, zur Trockn iß abgeraucht, und in dem
nämlichen Gefäße geschmolzen.

2) ic> Grammen gelbes Bleyoxpd ließen
bey einem ähnlichen Versuch l2,zo Grammen
geschmolznes salzsaures Bley zurück. Eine klei.
ne Portion salzsaures Bley wurde während dem
Schmelzen mit einem sichtbaren Rauch verflüch¬
tigt, der nickt wie Saure, sondern genau so wie
der Rauch flüchtiger Metallsalzc roch. Nach
diesen beyden Versuchen besteht das salzsaure
Bley aus 8l bis 80,82 Bleyoxyd, und 1^,0
bis 19.18 Salzsaure.

z) 5 Grammen bey der Aothglühhitze ge¬
schmolznes salzsanres Bley wurden in Wasser
aufgelost, welches mit etwas Salpetersaure ver¬
setzt war, und mit salpetersaurem Silber nieder¬
geschlagen. Der geschmolzne Niederschlag wog
5,1 l Grammen und entspricht 19,1 z Salzsäure
auf 100 Theile Salz.

4) Der Versuch wurde wiederholt und gab
5,09 geschmolznes salzsaures Silber, welches
19,04 Salzsaure anzeigt.

Nach diesen Versuchen ist das salzsaure Bley
zusammengesetzt, aus

Salzsaure 19 i3 - 100,0
Blepoxyd 8o,s2 . 426,6

100,vo 526,6

Wenn
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Wenn der Versuch nach den Analysen deS
schwefelsauren Baryts und Bleyoxydüls, und
des salzsauren Baryts geschätzt wird; so ergibt
sich daraus, daß 194: 280 — 288, 4:416-2.
Diese Berechnung unterscheidet sich also von
dem Versuche durch 10, und obgleich ich die¬
sen Versuch mehrmals wiederholt hübe, so habe
ich doch nie entdecken können, woher der Irr¬
thum kbmmt. Wenn man nach einem der Ver-
suche für den Baryt annimmt, der ioo Theile
Schwefelsäure sättigt, 19z, so ergeben sich doch
nur für 100 Theile Salzsaure 419 Bleyoxyd.
DasOxyd, welches ioo Theile Salzsäure sättigt,
enthält nach dem Resultat des Versuchs zo,87
Theile Sauerstoff und nach der Berechnung zo ,r.

Da ioo Theile Salzsäure in dem Bleyoxyde
die nämliche Menge Sauerstoff wie in den beyden
verschicdnen Graden der Oxydation des KupferS
aufnehmen, so wird die Ansicht» die ich in dem
Vorhergehenden gegeben habe, noch mehr dadurch
bestätigt. Ich muß hier eine Anomalie anzeigen,
die ich bis jetzt noch nicht erklären konnte, und
die irgend einen Fehler in denjenigen meiner Ver¬
suche andeutet, auf welche ich geglaubt habe,
am meisten rechnen zu können. 10s Theile Salz¬
säure werden von 424,8 Silberoxyd gesättigt,
und diese enthalten g 1,9 Sauerstoff. Die Ana¬
lysen des Bleyoxyds, des salzsauren BleyeS,
besonders aber des Silberoxyds scheinen mir fähig

!»
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zu seyn, eine volle Bestimmtheit zuzulassen, und
da sie außerdem durch entsprechende Proben bestä-
tigt werden, so kann ich die wahre Quelle des
Irrthums nicht mischn. Sollte vielleicht ein
Theil Wasser in dem Silbcroxyde seyn ? Ich ha¬
be das salzsaure Silber von neuen bey dcrRoth-
glüvhitze geschmolzen, ohne daß es etwas verlor.
Sollte das Verhältniß des Sauerstoffs in dem
Bleye zu klein seyn? Ich beziehe mich auf die
Versuche über das schwefelsaureBley, wo ich
durch die nämliche Frage bewogen wurde, den
Versuch /2)zu machen, aus welchem es sich ergab,
daß i czv Theile metallisches Bley mit Schwefel¬
säure genau so viel schwefelsaures Bley geben,
als 107,8 Theile Bleyoxyd. Oder ist die Ana¬
lyse des salzsauren Bleyes fehlerhaft?

Allein dies wird sowohl durch das Resultat
der Berechnung, als auch durch das Resultat
der Niederschlagungen mit dem salpetersauren
Kupfer widerlegt. Der Unterschied von i,l
Sauerstoff zwischen dem Bleyoxyd und Silber¬
oxyd ist nicht groß, er muß aber doch von ir¬
gend einer Ursache herrühren.

IX.
Eisen

und
Schwefel.

Proust hat vor langer Zeit gezeigt, daß
mehrere Metalle mit dem Schwefel in zwey Ver¬
hältnissen sich verbinden können, in einem Ma-

ximum
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ximum und einem Minimum. Ich war neu¬

gierig zu erfahren, ob die verbrcnnltchcn Körper

!n ihren Verbindungen unter sich die nämlichen

Gesetze befolgten, wie in ihren Verbindungen mit

dem Sauerstoffe. In dieser Absicht wählte ich

das Schwcfcleisen, weil mittelst der Versuche,

die ich kannte, dieses am besten zerlegt werden

konnte.

Schwefelcisen zum Minimum.

Ich mischte einen Theil beynah gänzlich von

Kohle gereinigtes und zu sehr feinen Blättchcn

geschlagnes Eisen mit z Theilen reinen Schwe¬

fel und ließ das Gemisch in einer kleinen gläser¬

nen Retorte mit angekütteter Vorlage in Dige¬

stion stehen. Als der Schwefel durch die Dige¬

stion geschmolzen war, ließ ich die Masse roth¬

glühen, und den Apparat erkalten, als das Gas

in der Retorte aufgehört hatte, gelb zu erscheinen.

Die erkaltete Masse hatte die Gestalt der Eisen-

blättchen beybehalten, und als man sie be¬

rührte, fielen grüne, etwas glanzende und sehr

dicke Blattchen von dem noch unangcgriffnen Ei¬

sen. Diese Blättchcn hatten einen krystallini¬

schen Bruch und Metallglanz. Sie wurden von

dem Magnet nicht angezogen, so lange sie an

einander hingen, wohl aber, als man sie zu Pulver

gerieben hatte. 2 Grammen dieser Vlattchen
in
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in groben und ansehnlichen Stücken, wurden

wir salpetcrsaurer Salzsaure in Digestion ge¬

stellt, bis alles ausgelost war, nachher wurde die

Auflosung mit salpetersaurem Baryt niederge.

schlagen. Der Niederschlug gab 5,3 z Gram¬

men rothgeglühten schwefelsauren Baryt.

Nach den Versuchen, die ich erwähnt habe,

enthalt der schwefelsaure Baryt 34 Theile

Schwefelsaure, in welcher 13,795 Theile

Schwefel sich befinden. In dem Versuch von

Vucholz wurde das Verhältniß des Schwefels

auf 13,81 gebracht, welches dem meinigen sehr

nahe kömmt. Diese 5 ,38 Grammen entspre¬

chen also 0 ,742 Grammen Schwefel, oder
Z7 ,l Prozent des Gewichts des Schwefeleisens.

Hatchett, der das magnetische Schwefelciscn un-

tersuchte, fand 36,9. Indessen ist seine Me¬

thode die Analyse zu machen und die Angaben,

auf welche er die Berechnung seiner Resultate

gründet, so beschaffen, daß ich die Ucberein-

stimmung seiner Versuche mit den meinigen blos

für einen Zufall halte.

Die mit dem Baryt niedergeschlagne Flüssig¬

keit wurde durch Baryt von Schwefelsaure be-

freyt und mit atzendem Ammoniak niedergeschla¬

gen. Das rothgeglühte Eisenoxyd wog 1,82

Gramme, welches 1 ,26 Gramme Eisen ent¬

spricht. Es war hier also ein Ucberschuß von

0,002 Gramme, der augenscheinlich davon her.

rührt,



röhrt, daß das Verhältniß des Schwefels in
der Schwefelsaure nach der erwähnten Art etwas
zu stark ausfiel. Indessen kann ein

solcker Irr¬
thum von der Ungenauigkeit der bey diesen Ver¬
suchen angewendetenGewichte herkommen.

Wenn die Schätzung des Schwefels nach der
Menge des Eisens gemacht wird, so haben diese
lOv Theile Eisen 58,7; Schwefel genommen,
und das Schwefelcisen zum Minimum ist zusam«
mengesetzt aus

Schwefel 37 . 58,75
Eisen . 6z . ic>c»,coc>

100 158,75
Wenn im Gegentheil die Schätzung nach der

Menge des Schwefels gemacht wird, so ergeben
sich daraus 58,88 Theile Schwefel auf ioc>
Theile Eisen, und die Verhaltnisse auf 100,
wie 37,1:6a,9.

L) Schwefeleisen zum Maximum.
Um die Portion des Schwefels in dieser

Verbindung zu bestimmen, vermischte ich einen
andern Theil dieser Blättchcn, die zu feinem
Pulver gerieben waren, mit pulveristrtem Schwe¬
fel und ließ das Gemisch so lanae m e ne- klei ,en
gläsernen Retorte bey gelinder Wärme destilluen,
als noch Schwefel überging.

Die
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Die erhaltne Masse war noch pulverartig,
sie hatte eine etwas hellere Farbe und wurde
zum Theil von dem Magner angezogen. Sie
war aber doch nicht aufioslich in Salzsäure.
2'Grammen dieser Masse wurden in einem offnen
Platinatiegel gebrannt, nachher blieb zurück 1,4
Gramme rothes Eisenoxyd, welches gar nicht
von dem Magnet angezogen wurde, und 0,97
Eisen anzeiat. Der Rückstand — 1,0z war
also Schwefel. ivo Theile Eisen hatten in
diesen Versuchen 106,5 Theile Schwefel genom¬
men. Da aber dieses Schwefeleisen noch zum
Theil dem Magnete folgsam war, so vermuthete
ich, daß es sich wie das rothe Eisenoxyd ver¬
hielte, welches durch zu heftiges Glühen auf
Oxydül zurück gebracht, und folglich wieder an-
zichbar wmde.

Ich destillirte demnach 20 Grammen natür¬
liches und sehr reines Schwefeleisenin einer klei.
nen Retorte mit Vorlage. Anfangs ging eine
Spur Feuchtigkeit über, die man nach gecndig»
tcm Versuch in Gestalt eines oligten Tropfens in
der Vorlage fand, und die ich für Schwefelsaure
hielt; als sie aber mit Wasser verwischt wurde,
so wurde sie milchigt und hatte nicht den gering¬
sten sauren Geschmack. Es war also weder Was-
ser noch Schwefelsaure. Ich habe seit dieser
Zeit keine Gelegenheit gehabt, diese Materie zu
untersuchen. Die Masse in der Retorte, nach¬

dem
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dem sie lange Zeit der Rothglühhitze ausgesetzt
gewesen war» hatte

4,4
Grammen Schwefel ver¬

loren , der sich im Halse der Retorte und in der
Vorlage angesammlcthatte. Von 15,6 Gram¬
men, die zurück blieben, wurden 5 Grammen in
Salpetersäure aufgelost, zur Trockniß abze-
raucht, und in einem gewogne» Platinatiegel ge¬
glüht; nach dieser Behandlung blieben 4,?
Grammen rothes Oxyd übrig, welches gar nicht
von dem Magnete angezogen wurde. Es ließ,
nachdem es in Salzsäure ausgelost worden war,
0,02 Kieselerde zurück. Diese 4,? Grammen
rothes Oxyd entsprechen 15 ,416 auf die ganze
Masse, und 0,0625 Kieselerde, welche von dem
Eisenoxyde abgezogen 1 z,5 5 übriglaßt, welche
gleich kommen 9,258 metallischem Eisen. Es
bleiben also 107 für den Schwefel, oder
iiOO Theile Eisen waren mit 115,5 Theilen
Schwefel, oder bcynah zweymal so viel, wie in
dem Schweftlcisen, zum Minimum verbunden
gewesen.

Ich wiederholte den Versuch noch einmal
mit einigen auserlesenen Stücken eines andern
Schwefeleisens,welches fein pulverisirt und in
einem gewognen Platinatreibscherbcn unter der
Muffel eines Capellirofens gerostet wurde. Die
Masse wurde von Zeit zu Zeit mit einem gemein¬
schaftlich mit dem Treibscherben gewognen Spa»
tel von Platina umgerührt. 10 Grammen

Schwe-
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Schwefeleisen gaben 6,67 Grammen rothes
Oxyd, welches gar niUit von dem Magnet ange¬
zogen wurve. Es wurde in Salssaure mit einem
Rückstand von 0,07 Gramme Kieselerde aufge¬
löst. Die 6 6 Grammen rothes Oxyd entspre¬
chen

4,5775
Grammen reinen Eisen, die zur

Kieselerde hinzugesetzt und von dem Gewicht des
Schwefeleis ns abgezogen 5,^525 Grammen
Schwefel übriglassen, oder roo Theile Eifen
waren verbunden gewesen mit 117 Theilen
Schwefel und das Schwefcleiftn zum Maximum
besteht aus

Eisen . . 46,08 . iOo
Schwefel . 53,92 . 117

100,00 217
Wenn 100 Theile Eifen zum Minimum der

Verbindungmit dem Schwefel 58^ nehmen, so
müßte ein gleicher Theil zum Maximum 117,2
Theile Schwefel nehmen, ein Unterschied, der noth¬
wendig von irgend einem Fehler in einem derVer«
suche herkommt. Wenn die Kieselerde in der
Schwcfelverbindunqals ein Metall betrachtet
wird, welches vielleicht sehr richtig ist, so gabt
es blos 0,04 Grundlage der Kieselerde in der
Masse, und die Menge des Schwefels in 100
Theilen Eisen ist 117,5, oder genau so wie nach
der Berechnung, wenn man den Schwefel weg¬
laßt, mit welchem die

Grundlage
der Kieselerde

ver-
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verbunden seyn konnte, wenn sie zu einander

Verwandtschaft hätien.

Ob es gleich beynal) entschieden ist, daß es

keine andre Verbindung zwischen dem Eisen und

Schwefel gibt, so ist es doch gewiß, daß» wenn

man das künstliche Schwefelciftn bereitet, mau

öfters Produkte von einer verschiednen Zusam¬

mensetzung erhalt. Bey meinen Versuchen über

die Zerlegung des geschwefelten Wasserstoffgas

(m. s /rsttranfl linear 1 nlremi oclr

rnrrreraivLff, c>5 Ilisin^er ocli I. Lsr?.k-

lius B. ll.) enthielt das zur Erzeugung des Gas

angewendete Schweftleisen z6^ Th. Schwefel

auf iOc> Theile Eiftn; und bey jeder Gelegen¬

heit , wo ich diese Verbindung aus Schwfeleisen

zum Maximum durch Glühen in verschloßnen

Gefäßen, ohne die Masse in Fluß zu bringen, be¬

reitete, enthielt das Eisen immer mehr Schwe¬

fel als das Schwefeleisen zum Minimum. Bey

zwey verschiednen Versuchen war dieses ver¬

mehrte Schwcfelverhaltniß sehr bestandig: in

dem einen halten loo Theile Eisen 68,6 und in

dem andern 68,2 Schwefel zurückgehalten.

Wenn ein Neberschuß Essen bey der Bereitung

des Schwefelciscns angewendet wird, so lost sich

ein Tbe>i metallisches Eisen beym Schmelzen in

der Schwefelverbindung auf, und diese Auflö¬

sung kann die nämlichen unbestimmten Abstufun¬

gen haben, wie zum Beyspiel die Auflosung ei¬
nes
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nes Salzes in Wasser. Ware dies nicht, so
würde die ganze Lehre, für w lche es schon so
viele bestätigende Versuche gibt, ein leerer Traum
sey«-

Wir haben gesehn, daß das Schweselbley
und aller Wahrscheinlichkeit nach auch das
Schwefelkupfer so oxydirt werden können, daß
sie neutrale Salze bilden. Ist dies beym
Schwcfeleisenauch der Fall *)?

*) Die Fortsetzung dieser Abhandlung soll im näch¬

sten Stücke folgen. Gegen einen großen Theil der
Versuche des Verf. und gegen seine Folgerungen,

so scharfsinnig sie auch sind, lassen sich gegründete
Einwendungen machen. Der Gegenstand verdienet

aber alle Aufmerksamkeit.

Anmerk. des Herausgebers.

Ueber
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Ueber

einige neuerdings in der Arzneykunst ant

gewendete

Goldpraparate.

Von den Herren

A. S. Düportal

und

Jh. Pelletier

(Vorgelesen in der Saniete <ZkPharmacie zu Paris/ den
15. Febr. ign.

Die schon an Heilmitteln so reiche Arzneykunst
wird

biöweilen mit Arziieymitreln bereichert, von
wel-

5) ^.nnsl. 6k Lhiniie 1'om. l-XXVlkk. pag. 38. ff.

**) In der nämlichenSitzung las Hr. Vauque-
lin, ohne mit unsrer Arbeit bekannt zu seyn eine
Denkschrift über den nämlichen Gegenstand ror.
Diese Denkschrift ist m dem letzten Stücke der Anna¬
len, S- Z5>. u. f. gedruckt, und har die kleber-
schrift Lxperiences »ur guetgues preyarations
Man wird verzeihen, wenn wir hier sagen, wie
angenehm es uns sey, uns mit diesem großen Che¬
miker übereinstimmend zu finden-
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welchen einige, wichtige Zusätze find, wahrend

andre blos der Vergessenheit wieder entrissene

Arzneyen find, die dahin durch ihre mißvcr.

siandne Zubereitung oder fruchtlose Anwendung

verwiesen wurden.

Die Präparate, welche den Gegenssand die.

ser Schrift ausmachen, gehören vielleicht zu bey.

den Fällen. Die Jahrbücher der Arzneykunft be.

zeugen, daß das Gold, die Grundlage alles

Reichthums, auch die Hoffnung einiger Aerzte

wurde, die demselben wichtige Eigenschaften bey.

legten. Dieser Wahn brachte eine Menge Gold,

arzncyen hervor, die immer von der Markt-

schrcyerey vergöttert, lange Zeit von leichtgläu¬

bigen Menschen angewendet wurden.

Allein, es kam eine Zeit, wo diese Arzneyen

ihren Glauben verloren; sie wurden aus der

Pharmazie verbannt, denn in unsern Apotheken

findet man nicht mehr die prahlerisch genann¬

ten Bereitungen Eoldelipir, Goldtropfen, trink¬

bares Gold (surrim potaftile); und es ge¬

schieht nur aus einem Rest von Achtung für die

Schule der Araber, wenn einige Pharmacolo-

gisten noch die Goldblättchen bey einigen Latwer-

gen beybehalten haben.

Ein Arzt zu Montpellier, der gewohnt ist,

feine Praxis von glücklichem Erfolge begleitet zu

sehn, hebt heutiges Tages den gegen die An¬

wendung des Goldes in der Arzncykunsi gerich¬
teten
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teten Bannfluch wieder auf. In einer Samm¬

lung von schätzbaren Thatsachen, welche die Ueber¬

schrift führt: Os la irretNosts fiitialepticzue,

u. f. w., macht HerrChre st i en ein neues Mittel

gegen die venerischen Krankheiten und die Krank¬

heiten des lymphatischen Systems bekannt. Die¬

ses Mittel, dessen sich der Verfasser besonders

als Einreibung bedient, nach Clarks Methode,

schien ihm größere Vorzüge zu haben, wie die

Quecknlderzufammensctzungen; es geHort zu den

Goiobcreitungen, nämlich zu dem zertheilten me¬

tallischen Gold, dem Goldoxyd mit Kali prazipi-

tirl, zudem mit Zinn gefällten Goldoxyd, und

dem dreyfachen saljsauren Gold und Natrum-

säljc.

^ So merkwürdige, mit ruhiger Beobachtung

erforschte und von einem glaubwürdigen Verfas¬

ser bekanntgemachte Eigenschaften müssen die Auf¬

merksamkeit der Aerzte auf dieses neue Heilmittel

hinieiten. Schon find einige Versuche damit ge¬

macht worden; wenn indessen der Erfolg nicht

immer der Erwartung entsprochen hat, so rührt

das ohne Zweifel davon her, daß man die Zu¬

sammensetzung, welche H. Chrestien anzeigt,

nicht angewendet hat, oder aber, daß die Zu¬

bereitung desselben schlecht gemacht worden ist.

Es ist in der That nicht sehr leicht, die er¬

wähnten Goldbercitungcn, insonderheit die des

mir Kali niedergeschlagnen Oxyds gut zu machen.

XX. Bd. 2. St. Z „Nichts
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„Nichts ist eigensinniger als diese Bereitung,

sagt Herr Proust: der Ueberschuß an Kali, die

Sättigung, die Siedhitze sind nicht zureichend,

um derselben Meister zu werden; die Flüssigkei-

ten bleiben immer mehr oder minder mit Gold

beladen".

Herr Chrestien hat es nicht für nothig

gehalten, das Mittel anzugeben, um diese

Schwierigkeiten zu besiegen; und dadurch hat er

sich den Vorwurf zugezogen, daß die Bereitung

seines Mittels mitbestimmt sey. Allein einer

von uns, der wegen seines Aufenthaltes zu Mont¬

pellier in nähern Verhältnissen mit diesem Arzte

stand, macht es sich zur Pflicht, den Irrthum

eines Mitbruders zu widerlegen, welcher zu ver-

muthen scheint, der Verfasser habe sein Mittel

mit dem Schlcyer der Dunkelheit bedecken wollen.

Herr Chresiien weiß sehr wohl, daß der Egois¬

mus des Wissens eben so wenig erlaubt ist, wie

der des Charakters; und er hat davon den un¬

widerlegbaren Beweis abgelegt, dadurch, daß er

sein Geheimniß bekannt machte, ehe er durch den

kaiserlichen Befehl vom l8. August rZio dazu

genöthigt war.

Der Gebrauch, den einer von uns in seiner

medizinischen Ausübung zu Paris von Goldbe¬

reitungen machte, bestimmte uns gemeinschaftlich,

diese chemischen Produkte zusammenzusetzen. Da

die Beobachtungen, welche wir im Stande wa«
ren
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ren zu machen, das Verfahren, nach welchem

man diese Präparate erhalt, zu erleichtern schie¬

nen, so hielten wir uns verpflichtet, sie der Ge¬

sellschaft mitzutheilen.

H. I.

Zertheiltes metallisches Gold.

Dieses Goldpräparat ist das erste, dessen

sich der Verfasser bedient hat. Um es zu erhal¬

ten schreibt er vor, solle man ein Goldamalgam

machen, welches man bereiten kann indem man

sieben Theile Queckstiber und einen Theil Gold¬

blättchen aus den bekannten Büchelchen in einem

Marmormorser mit gläsernem Reiber vereinigt;

mau befreyet sodann das Gold von allem Queck-

silber mit Hülse eines sehr starken Brennglases

zu einer Jahreszeit, wo die Sonne am heißesten

ist, oder man behandelt auch das Amalgam mit

reiner Salpetersäure, welches Verfahren uns

besser zu gelingen schien, als jenes mit dem

Bccnnglase.

Da manche Aerzte glauben konnten, daß,

wenn man auf diese Art zu Werke ginge, das

Produkt immer Quecksilber zurück halte, so wol¬

len wir vorschlagen, das zertheilte metallische

Gold auf folgende Art darzustellen:

Man präzipitire die Auflosung des salzsau-

ren Goldes mit einer Auflösung von schwcfcl-

Z 2 sauren
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saurem Eisen auf dem Minimum (grünes schwefel.

saures Cusen), bringe den Niederschlug aufs

Filtrum und wasche ihn mit Wasser aus, wel¬

ches mit Salzsäure geschärft ist, um das mit

dem Goldniederschlag vermengte Eisenoxyd auf¬

zulösen.

Wenn der Niederschlug ganz trocken ist, so

stellt er ein dunkelbraunes Pulver dar, weil alle

Metalle durch die Zertkeilung ihren Glanz verlie¬

ren; nichts destoweniger aber ist hier das Gold

in metallischem Zustande.

§. II.

Mit Kali niedergeschlagenes Gold¬

oxyd.

Um dieses Oxyd zu bereiten, muß man erst

eine salpetersalzsaure Goldauflösung erhalten,

welche das salzsanre Gold sehr wenig sauer lie¬

fert; es gelang uns, dasselbe in diesem Zustand zu

bekommen, durch das Verfahren, welches wir

beschreiben wollen.

Man verschasst sich capellirtes Gold, wel¬

ches man zerrhcilt, und salpetersaure Salzsäure,

die in dem Verhältnisse von einem Theile 4ogra-

diger Salpetersäure zu vier Theilen lagradiger

Salzsäure gemacht ist; man setzt einen Kolben

mit langem und engen Halse auf den Rost eines

Ofens, nachdem man einen Theil Gold und acht

Theile
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Theile salpetersaure Salzsaure hineingegeben hat
und erhitzt die Flüssigkeit bis zum mäßigen Sie¬
benz wenn bey dieser Temperatur die angewen¬
dete Saure kein Gold mehr auflöst, so gießt man
die Auflosung hell ab und raucht sie in einem an¬
dern Kolben bey mäßiger Warme bis zur Trock-
niß ab; alsdann lost man das Produkt des Ab-
rauchens in dcstillirtcm Wasser auf, und filtrirt
es sorgfältig; mit der abgclaufne» Flüssigkeit be¬
reitet man das in Rede sichende Goldoxyd.

Diese Flüssigkeit, wenn man sie mit Kali be¬
handelt, um das Eoldoxyd daraus abzuscheiden,
zeigt große Schwierigkeiten; denn man kann
nicht einmal das sämmtliche Oxyd erhallen, ohne
einen Theil desselben in metallischen Zustand zu¬
rückzuführen. Die Ursache dieses nicht erfol¬
genden oder so wenig reichhaltigenNicderschlags
ist noch unbekannt. Allein in Erwägung der
Erscheinungen, die wir bey unsern Versuchen be¬
merkt haben, glauben wir festsetzen zu dürfen,
daß diese Ursache herrührt:

1) Von der Bildung eines dreyfachen salz-
sanren Salzes, welches Stattfindet, sobald
das Kali in die Auflösung des salzsauren Goldes
gebracht wird.

2) Von dem Ueberschuß der Saure, den die¬
ses salzsaure Salz bestandig zeigt.

z) Von der mehr oder minder starken Aetz«
barkeit des angewendeten Alkalis.

4) End-
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4) Endlich von der gro'ßern oder kleinern

Menge des in das salzsaure Gold gebrachten

Alkalis.

Wenn man in die gesättigte salpetersalzsaure

Goldauflosung eine Auflosung von atzendem Kali

gießt, so bildet sich, besonders wenn man mit

Hülfe der Warme arbeitet'-), ein gelber Nie¬

derschlag, der auf dem Filiro gesammlct, uns

nie mehr als 40 Gran Goldoxyd, auf 72 Gran

Metall, welches die angewendete Auflosung ent¬

hielt, gegeben hat.

Die rückstandige Flüssigkeit besitzt eine sehr

gesättigte Farbe, sie enthalt dreyfaches salzsau-

res Gold und Kalisalz. Eine neue Menge

atzendes Kali bewirkt in dieser Flüssigkeit

keinen Niederschlag mehr, wenn man nicht die

Flüssigkeit in gelinder Warme einige Stunden

stehen laßt; in diesem Falle entsieht ein neuer

sehr voluminöser und dunklerer Niederschlag als

der erste, und der sich auf einer andern Stufe

der Oxydation zu befinden scheint. Mehrere

Wochen sind nothig, um die Niederschlagung zu

vollenden, und dennoch bleibt eine gewisse Men¬

ge Gold in Auflosung, welches man mit einer

Zinn-

Die Anwendung der Wärme ist so nöthig, daß

es vielleicht nützlich gewesen wäre, wenn wir dieses

Ilmstands wegen eine fünfte Bedingung gemacht
hätten.
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Zinnplatte niederschlagen muß, wenn man nichts
verlieren will, um so mehr, da das auf solche
Art erhaltene Produkt eins der Präparate iß,
die uns beschäftigen.

Wenn die salpetersalzsaure Eoldauflosung,
die man mitjeiner Auflosung von ätzendem Kali
behandelt, sehr sauer ist, so wird sich nur ein
kaum merklicher Niederschlag bilden, weil das
Alkali freye Säure genug in der Auflosung fin¬
det, um die zur Bildung eines dreyfachen Sal¬
zes nothige Menge salzsaures Kali zu erzeugen.
Es müßte sich eigentlich gar kein Niedcrschlag bil¬
den, wenn die Flüssigkeit sehr stark sauer ist; allein
hier ist die Erfahrung nicht so ganz mit derTheo-
rie übereinstimmend, denn wir haben bemerkt,
daß immer eine sehr kleine Menge Goldopyd ab¬
geschieden wurde.

DerErad
der Aetzbarkeit hat

einen starken Einfluß auf die mehr oder weniger
starke Niederschlagung des Goldopyds aus seiner
salpetersalzsauren Auflosung. Die Gegenwart
der Kohlensäunc ist ein bedeutendes Hinderniß
der Niederschlagung, wie wir uns durch mehrere
Versuche überzeugt haben, und besonders, wenn
man diese Auflosung mit einer Solution von ge¬
sättigtem kohlensauren Kali behandelt. Durch
Zusatz dieses Korpers entsteht kein Niederschlag,
und die Flüssigkeit verändert ihr Anschn nicht,
wenn man sie aber etwas erhitzt, so verschwin¬
det ihre gelbe Farbe, und wird blos grünlich,

und



und alsdann entbindet sich eine sehr große Menge

kohlensaures GaS. Diese filtrirte Flüssigkeit gibt

Spuren von purpurfarbigem Goldoxyd; sie

brauset mit den Sauren auf, und bekommt als¬

dann wieder eine schone Goldfarbe, laßt man ei¬

nige Tropfen dieser Flüssigkeit in ein Glas voll

Wasser fallen, so wird dasselbe dadurch nicht ge¬

färbt, wenn man aber das Wasser sauer macht,

so kommt die Farbe augenblicklich zum Vorschein.

Laßt man diese Flüssigkeit verdunsten, so liefert

sie weiße durchsichtige alkalische mit schwarzen

Punkten bestreute Krystalle ; diese Krystalle losen

sich in Wasser auf ohne es zu färben; die fil¬

trirte Auflosung läßt ein wenig Gold auf dem

Filtrum zurück und läuft durchsichtig ab; der

Zusatz von irgend einer Säure aber ist hinrei¬

chend ihre Farbe wieder herzustellen. Welches

ist die chemische Natur der crhaltnen Krystalle?

die Zeit hat uns noch nicht erlaubt, sie auf eine

sorgfältige Weise zu untersuchen; es ist jedoch

sehr wahrscheinlich, daß sie aus Kohlensäure und

Salzsäure, Kali und Goldoxyd bestehen. Es

bleibt zu bestimmen, ob diese vier Substanzen ein¬

ander so begleiten, daß sie ein vierfaches, oder

vielleicht ein dreyfaches oder auch wohl zwey

Salze zusammensetzen, von denen das eine ein

dreyfaches salzsaures Gold und Kalisalz, und

das andre ein halbkohlensaures Kalisalz seyn

dürfte? Aus der Gestalt der Krystalle haben wir

dieß



dieß nicht beurtheilen können. Wir müssen hier

schicklicher Weise bemerken, daß in ciiwr salpe-

tersalzsauren Auflosung von unreinem Gold, das

gesättigte kohlensaure Kali das Kupfer im Kalten

niederschlagt ohne das Gold zu fallen; die Kennt¬

niß dieser Thalsache könnte ein neues Unlcrsu-

chungsmiltek in der Probirkunst darbieten.

Wir haben erwähnt, daß die größere oder

kleinere Menge Alkali, welche man in eine salz¬

saure Goldauflösung gibt, eine verschiedne

Menge Goldoxyd aus derselben niederschlagt. Cs

ist in der That sehr nothwendig, daß man von

diesem Reagens keine zu starke Gabe hinzusetze,

denn sonst würde die erste Portion des niederge¬

schlagnen Oxyds sich wieder auflösen. Man

muß daher kleine Proben machen, und in dem

Maße filtriren, als die Niederschlagung merklich

wird; indem mau die Vorsicht beobachtet, die

Flüssigkeit sieden zu lassen, sobald man Alkali

hinzusetzt.

Aus den gemachten Beobachtungen ergibt

sich, daß man, um das Goldoxyd mit Kali dar¬

zustellen, erst eine salpetersalzsaurcGoldauflö ung

bereiten muß, wie cs oben gesagt worden
ist,

und daß man diese Auflösung nach den angezeig¬

ten Vorsichtsregeln mit atzendem Kali b handeln

muß, um die Wieberauflösung des entstanonen

Niederschlags zu verhüten. Man waschr als¬
dann den Nicberschlag nur ein wenig aus, denn

er
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er ist zum Theil in Wasser auflöslich, welche
Beobachtung wir einzig Herrn Vauguelin
verdanken; man bringt ihn aufs Filtrum und
laßt ihn im Schatten trocknen, in weiter Ent¬
fernung von jedem Feuer, welches selbst bey
einer wenig erhöhten Temperatur denselben in
ein Gemisch von Golboxyd und wiederhergestell¬
tem Gold verwanocln würbe.

Man wird beurtheilen können, ob das er¬
halln- Oxyd metallisches Gold enthalt, wenn
man es mit Salzsäure behandelt; wenn
die Auflosung vollständig geschieht, so ist das
Oxyd rein, es ist mit zertheiltem Gold vermengt,
wenn die Auflösung nur theilweise von statten

Goldoxyd mit Zinn gefällt.

Das Goldoxyd, welches wir untersucht
haben, ist nicht das einzige, dessen Gebrauch
Herr Chresiien empfiehlt; er gibt auch das mit
Zinn niedergeschlagene Oxyd dieses Metalles an.
Der Verfasser bemerkt, daß man es entweder
mit metallischem Zinn, oder mit der Auflösung
desselben machen kann.

Will man auf die erste Art zu Werke gehn,
so muß man Platten von schr reinem Zinn in
die wasserige Auflösung des salzsauern Goldes
legen: diese Platten werden sehr bald mit einer

mehr
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mehr oder minder dunkeln pulverartigen Schicht
bedeckt, diese Schicht erneuert sich mehrmals,
nachdem man sie von den Zmnplatten absondert;
wenn diese Erscheinung nicht mehr bemerkt wird,
filtrirt man die Flüssigkeit, man wascht den
Niederschlag in destfllirtcm Wasser aus, trocknet
ihn im Schatten, und reibt ihn zu Pulver.
Man hat auf diese Art den mineralischen Purpur
erhalten, den Cassius znersi beschri ben hat.

Um das mit Zinn niedergeschlagene Gold¬
oxyd zu bereiten, indem man sich einer Zinn¬
auflosung bedient, ist es wichtig, daß man diese
Auslosung in einem gleichförmigen Zustande der
Oxydation nehme, weil sonst das Produkt in
seiner Natur und Eigenschaften verschieden aus¬
fallen würde. Man erhalt diese Auflosung
immer gleich, wenn man Zinnplattcn in 12 gra-
digcr Salzsaur» auflost, die Auflosung filtrirt,
bis zum Krystallisationspunktabraucht, die
entstandnen Krystallen in reinem Wasser auflöst,
nochmals filtrirt und sogleich eine Portion Flüs¬
sigkeit mit dem flüssigen salzsauern Gold ver¬
mischt. Die Vereinigung dieser beyden Salze
bewirkt einen Nicderschlag,den man durch Zusatz
von frischen Mengen salzsauern Zinn zum salz¬
sauern Golde vermehren muß, in dem Maße
als die Flüssigkeit absetzt; man sondert nachher
diesen Niederschlag ab und wascht ihn aus,
läßt ihn trocknen und reibt ihn zu Pulver. Die

crhnltne
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erhaltne Menge scheint sehr viel von der mehr
oder minder großen Menge Wasser abzuhängen,
die man den Gold - und Zinnauflösungcn bey.
mischt. Iemchr diese Auflösungen verdünnt
werden, um desto mehr wirb Zinn mit fort¬
gezogen. Eine Drachme Gold, dessen Auflösung
mit zehn Pinten Wasser verdünnt war, wurde
mit einer sehr verdünnten Zinnsolution vermischt,
sie gab beynah z^Drachm. sehr schönen purpur¬
farbnen Niederschlug.

Wir glauben bemerken zu müssen, daß es
uns nicht gleichgültig scheint, ob man sich bey
der Bereitung des in Rede stehenden Goldoxydes
des einen oder des andern der beyden vorge¬
schlagenen Mittel bedient: wenn man das me.
taktische Zinn anwendet, so ist der Niederschlag
braun und das Gold befindet sich in demselben,
wo nicht im metallischen Zustande, doch wenig¬
stens in einem diesem sehr nahe kommenden Zu¬
stande; wenn man sich dagegen des salzsauern
oxydulirten Zinnes bedient, so ist der hervor¬
gebrachte Nicderschlag dunkel purpurfarbenund
besteht zwar aus etwas metallischem Golde,
allein er bietet weit mehr Goldoxyd und Zinn¬
oxyd dar; woraus denn erhellt, daß die Wirk¬
samkeit dieser beyden Bereitungen nicht die näm¬
liche seyn wird.

H. IV-



§. IV.

Dreyfaches salzsaures Gold - und
Natrumsalz.

Das salzsaure Gold ist so wasserbegierig,

daß es sich durch bloßes Aussetzen an die Luft

in eine Flüssigkeit verwandelt: auch wenn man

es krystallisier erhalt n hat, empfiehlt Herr

P-oust an, es nicht aus der Retorte zu nehmen,

wenn man keinen andern Zweck hat, als den es

zu zeigen.

Diese außerordentliche Zerfließlichkeit erlaubt

es bloß, es als Flüssigkeit in der Arzneykunst

anzuwenden, und seine große Aetzbarknr macht

die Sache noch schwieriger; Herr Chrcsiien ist

daher auf den Gedanken gekommen, dieses Salz

dem salzsaucrn Natrum zuzugesellen, welches ein

salzsaures Salz mit zwey Grundlagen liefert,

das weniger zerflicfilich und weniger atzend ist.

In dieser Absicht bedient man sich immer

der wässerigen Auflösung des auf die angezeigte

Art erhalciien salzsauern Goldes; hier ist es

besonders wichtig, daß das Salz keinen Ueber»

schuß von Saure enthalt. In diese Auflösung

gießt man eine wäßrige Auflösung von reinem

ahqcknisterten salzsauern Narron, so daß gleiche

Theile dieses trocknen Salzes und aufgelösten

Goldes vereinigt werden. Wenn die Mischung

der beyden Flüssigkeiten gemacht ist, so verdun»stet



stet man es bey gelinder Warme in einer glaser-
nen Scliale, mit der Vorsicht, daß man es
gegen das Ende der Arbeit umrührt; und wenn
diese Masse trocken genug ist, so pulvcrisirt man
sie noch heiß in Morsern, die nicht von Metall
seyn dürfen, und hebt das Produkt geschützt
vor Feuchtigkeit, die es ein wenig anzieht, auf.

Die Anwendung der Warme ist eine sehr
wichtige Bedingung bey der Bereitung des salz,
sauern Gold. und Natronsalzes; wenn man
sie nicht lang genug fortsetzt, so enthalt es zu
viel Saure, setzt man sie aber allzu lang fort,
so wird ein Theil zersetzt und mit etwas Gold
vermengt.

§. V.
lieber die Anwendung der Gold-

Präparat e.

Die vier beschrieben Goldpraparatescheinen
der Heilkunst bey der Behandlung venerischer
Krankheitenund der Krankheiten des lympha¬
tischen Systems wirksame Mittel zu versprechen.
Der einsichtsvolle Arzt, der sie jetzt in Aufnahme
bringt, wendet sie innerlich und äußerlich an;
und da die Wirkung, welche sie hervorbringen,
zu stark seyn würde, wenn man sie für sich allein
geben wollte, so rath er an, sie mit andern
Substanzen zu vermischen. So hat sich der
Verfasser lange Zeit des dreyfachen Gold, und

Natron-



Natronsalzesnur bedient, indem er einen Theil
desselben m-t zwey Theilen eines Pulvers ver¬
mischte, welches auS Stärkemehl, Kohle und
Malerlack bestand. Da die Thonerde des letz-
tern eines Theils der Salzsäure des Salzes sich
bemächtigen, und die Kohle auch das Gold wie¬
derherstellen konnte, so hat Herr Chrestien dieses
Pulver wieder verworfen, und es durch Süß¬
holz, florcntinffcheVcilchenwurzpulver u. s. w.
erseht.

Außer dieser Beymischung verbindet auch
noch der Verfasser die Goldzusammensehungen
mit auflosendenExtrakten, mit Zucker, nüt wel¬
chen er Täfelchcn verfertigt, mit Syrupen, in
denen er sie auflost u. f. w., er vermischt sie auch
mit GalenS Wachösalbe, wenn Eiterung beför¬
dert werden soll, und mit Schweineschmalz,
wenn sie als Einreibung in die Fußsohlen ange¬
wendet werden sollen nach Cyrillos Methode.

Wir tadeln die Vermischung der Eoldprä-
parate mit diesen verschiedncn Korpern, weil alle
vegetabilischeoder thierische aufgelöste oder un«
aufgelöste Stoffe das Gold aus seiner sauern
Auflösung in den metallischen Zustand zuiück-
führcn. Herr Proust hat diese Thatsache in
Ansehung der ersteren Stoffe bewiesen- indem
er gezeigt hat, daß es wenig saure, gummi.'te,
cxtrakrartige u. s. w. Pflanzensafte gibt, welche
die Eigenschaft nicht besitzen das Gold z» des-

oxydircn.



oxydiren. Cs Ware daher besser, wenn man

die Golovräparate für sich allein anwendete;

oder aber die, welche in destillirtem Wasser auf«

loslich sind, in flussiger Form nehmen ließ. Be-

sieht man aber einmal auf diese unstatthaften

Bevmischungen, die wir tadeln, so sollte man sie

nur erst kurz vor der Anwendung des Heilmit¬

tels machen.

Durch Befolgung der ersten Anwendungsart

hat der von uns, welcher sich gewöhnlich mit

der ausübenden Arzncykunst beschäftigt, gute

Wirkungen von den Goldbercitungen in vene¬

rischen Krankheiten bemerkt. Sie leisteten ihm

bey einem jungen Menschen, der mit einem

Schanker behaftet war, welcher den einen fach¬

richten Korper zerfraß, wichtige Dienste. Der

merkwürdigste Fall aber, der sich ihm darbot,

und ans welchem man die Wirksamkeit der Gold¬

bercitungen beurtheilen kann, ist der, wo ein

Krebsgcschwür die Oberlippe zerfressen, die wei¬

chen Theile der Nase und der linken Wange,

die Gaumknochen und das c>s naaxillare durch

Knochenfraß verwüstet hatte. Gemeinschaftlich

mit Herrn Doctor Payen bey diesem wichtigen

Falle zu Rathe gezogen, den man vergebens

mit allen gewohnlichen Methoden bekämpft hatte,

hoffte Herr Düportal dem Fortschreiten des

Uebels durch die Anwendung des Chresiienschcn

Mittels
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Mittels Einhalt zu thun, dessen Wirkung er

durch auflösende Extrakte unterstützte.

Demnach rieb sich der Kranke taglich das

Zahnfleisch mit dreyfachem salzsauerm Gold und

Natronsalz; er nahm auch innerlich mit Kali

gefälltes Goldoxyd und P-llen vom weißen Bil¬

senkraut- Schierling- uno Leinkraut xtrakt; das

Geschwür wurde taglich mit Sydenhams flüssi¬

gem Laudanum befeuchtet, es wurde mit rother

China und Kampher bestreut, und mit einem

Digestiv, zu welchem das Goldoxyd kam, ver¬
bunden.

Mit Hülfe dieser methodischen Behandlung,

die seit zwey Monaten fortgesetzt wird, indem

man allmalig die Gabe der Substanzen vermehrt,

bekam das Geschwür ein besseres Anseht,, die

kariösen Punkte verschwanden, die Eiterung

lieferte ein gutes und maßiges Eiter; der Kranke

gewinvt täglich neue Kräfte, wird wieder wohl-

belecht, und alles laßt hoffen, daß diese auf¬

fallende Besserung Bestand haben werde. Soll¬

ten einige diese Besserung den mit den Goldprä-

paraten gleichzeitig gegebnen Arzneyen zuschreiben»

so fragen wir sie, warum diese Mittel so lange

ohne Wirkung blieben, bis die Goldpraparate

Theil an der Behandlung nahmen?

XX. Bd. 2. St» lll a Schrei«



Schreiben
des

Herrn Guyton-Morveau
an die

Redacteurs der Annalen der Chemie,
über die

Iris s e rr ä o - a c o r u s
als

Kaffeesurrogat ^).

Meine Herren

An einer Zeit, wo man die Cichorie, die Erbsen,
das Mark der Rüben u. s. w. zur Ergänzung
des Kaffees bearbeitet, werden sie es für vor¬
theilhast halten, wenn ich die vor länger als
zwey Jahren in England bekannt gemachte An¬
kündigung einer Pflanze, deren Same als
Kaffeesurrogal benutzt werden kann, mittheile.

Diese Pflanze ist die Iris pserrflo-naoru?,
Dinn. gelbe Wasserschwertlstie. Man findet
sie häufig an den Usern der Flüsse, Teiche und
Graben.

Herr William Skrimshire, der diese
Entdeckung machte, hat sie Herrn Nicholson
mitgetheilt, der sie in seinem Journale vom

Januar

') ^nnsl. 6s l'ow, UXXVIll. p, gö ff.



Januar 1809 mit einer ausführlichen Beschrei¬

bung hat drucken lassen.

D'efe Pflanze, die ihrer Schönheit wegen

als Zierde dienen kann, bringt eine so große

Menge Samen hervor, daß der Verfasser auf

einem einige Ruthen langen Fl cke, am Ufer

eines vormaligen Flusses in seiner Nachbarschaft,.

mehr als einen Scheffel geerntet hat. Die

Hülse, welche in dem Lande olcl sovvs genannt

wirb, ist mit Samen versehn, welche mit einem

kastanienbraunen Haulchen bedeckt sind; sie lassen

sich sehr leicht von der Hülse absondern, wenn

sie reif sind, und einige Zeit an einem trocknen

Orte aufbewahrt wurden.

Die abgestreiften Samen sind schmujigbraun,

halb durchsichtig und hart wie Horn. Sie

haben gewissermaßen einen Hüls.ftüchrcgeschmack;

ihre Gestalt ist verschieden, einige sind rund und

abgeplattet, einige keilförmig; es gibt auch

würfl-gte, andre gleichen kleinen jwiebelartigen

Wurzeln. Ihre Breite ist z ober vier Linien

höchstens (6, Z5— 8.46 Millimetres), ihre

Dicke selten mehr als 2 Linien (4,2z Millmi.)

und gemeiniglich noch darunter. Außer der

Samenhaut, welche die Krone des Samens

bedeckt, ist er in eine feine Epidermis einge¬

schlossen, die an seiner runzlichen Oberflache

sehr fest haftet und ihm das Ansehn von sehr

feinem Chagrin gibt. Wenn diese Haut weg.

Aa 2 genommen



genommen ist, so hat der Same eine gelbliche

Farbe. Mit dem Microscop betrachtet, scheint

die Epidermis ans einer Menge Ocl absondern¬

der Warzchen zu bestehen. Die Samenhaut und

selbst ein sehr fein abgeschnittenes Stückchen

Samen gewahren auch einen sehr schonen An¬

blick, wenn man sie unter die Linse legt.

Der wie der Kaffee gerostete Samen der

Iri; z??suflo-acorri5 gleicht demselben an Farbe

und Wohlgcruch, jedoch hat er etwas mehr von

dem zuckcrartigen Gerüche eines süßlichen Ex¬

traktes. Wenn er aber gut bereitet worden ist,

so besitzt er bey weiten mehr von dem Riechstoffe

des Kaffees als der Same von irgend einem

andern Gras - und Hülsengewachse.

Da die gelbe Schwertlilie als ein heftiges

LaxiiMittel in der Arzncykunst bekannt ist, so

konnten einige glauben, der Gebrauch derselben

sey nachthcilig. Es ist zwar richtig, daß die

frische Wurzel sehr drastisch wirkt, allein ich

kann versichern, daß die andern Theile dieser

Pflanze diese Eigenschaft nicht besitzen. Selbst

die Wurzel, wenn sie recht ausgetrocknet ist, ist

eins der machtigsten zusammenziehenden Mittel,

Welches die Natur in diesem Lande erzeugt, sie

konnte wabrschemlich mit Nutzen gegen Diarrho

und Bauchflüsse angewendet werden. Ich kann

aus eigner Erfabrunq hinzusetzen, daß der Iris¬

kaffee in der Gabe von xiner halben oder ganzen

Unze



Z7Z

Unze auf eine Pintc siebendes Wasser sehr gesund

und nahrhaft ist. Durch mehrere Versuche habe

ich mich überzeugt, daß diese Bereitung den

größten Theil der physischen und chemischen

Eigenschaften des ausländischen KaffeeS besitzt.

Die Erscheinungen, welche daS Rosten des

Irissamcns zeigt, sind denen des wirklichen

Kaffees sehr ahnlich. Wenn die Camen in

einem Ctubenoscn der Hitze ausgesetzt werden,

so platzen sie anfangs und werden mit kleinen

Bläschen bedeckt; sie färben sich braunrothlich

und werden undurchsichtig; sie werden dann bald

dunkelbraun und bcynah schwarz durch das Ver¬

kohlen der Epidermis; sie schwitzen alsdann und

scheinen oligt, sie geben einen dicken Rauch und

erhalten den Geruch des Kaffees. Wenn man

sie in dieser Periode vom Feuer nimmt, und mit

ungcleimtcm Papier reibt, so zieht dieses Oel an

sich, und wird an mehrern Stellen durchschei¬

nend. Obgleich in diesem Zustande die Epider¬

mis verkohlt ist, so sondert sie sich doch nicht

leicht von dem Samen ab, sondern hangt an

seiner oligten Oberfläche sehr fest, und gibt

ihm ein häßliches Ansehn. Wenn man ihn aber

mit einer Leinwand abreibt, oder in einem halb

angefüllten Sacke schüttelt, so befreyt man ihn

dadurch von dem kohligten Wesen, er bekommt

alsdann eine solche Reinheit, daß man ihn

angreifen kann ohne die Finger zu beschmuzen.
Wenn
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Wenn das Rosten zu lange fortgesetzt wird,
so wird der Rauch dicker, er beko'mail einen
sehr durchdringenden brandigen Geruch; der
Same wird zu Kohlen, und verliert gänzlich
seinen Riechstoff.

Wenn die Arbeit gelingen soll, so muß man
zweyerley beobachten, l. die Gestalt des Sa¬
mens veranlaßt oft ein sehr ungleiches Rosten,
wenn man ihn nickt beständig umrührt *).
2. Seine jähe Conststenz macht es nöthig, daß
man das Feuer sehr gelino unterhalte. Wenn
es zu stark ist, so verbrennt das Oel und theilt
dem Kaffee einen unangenehmenGeschmack mit.
Wenn aber die Warme nicht lange genug fort¬
gesetzt wurde, um den Samen auszutrocknen

- und zu Härten, so läßt er, sich schwer mahlen;
die Hauptsache besieht darin, daß das Rosten
so weit fortgesetzt wird, daß der Same dunkel¬
braun und völlig undurchsichtig wird, und
leicht gemahlen werden kann, ohne jedoch das
Oel in Kohle zu verwandeln. Uebrigens sind alle
diese Vorsichtsregeln beym Brennen des auslän¬
dischen Kaffees eben so nöthig.

Herr

*) Eine sogenannte Kaffcetronimel, d. i. ein Cylin¬
der von Eisenblech, der sich um eine Are bewegt,
und den man bevin Brennen bestandig umdreht,
wird diesem Hindernisseabhelfen können.

D. Uebers.



Herr Skrimshire zeigt beym Schlüsse seiner
Denkschrift an, daß es ihm gelungen sey, die¬
sem einheimischen Kasse seinen ganzen Riechstoff
erhalten zu haben, indem er den Samen in der
Hülse rostete; er glaubt, daß man ein Mittel
finden würde, ihn aus derselben abzusondern,
und daß dieses Verfahren das vortheiihafteste
seyn wurde.

Zerlegung
des

Schwefelbades
zu A a ch e n.

Von den

Hrn. Reumont und Monheim ^).

Lage der Stadt Aachen.

Diese Stadt liegt unter dem 50 Grade 47^, 8",
k>'" Breite, und dem zten Grade 44^, 57", 5'"
Lange.

Sie

') Die Schrift, von der wir hier einen kurzen AuSzug
liefern hat den Titel: ^n»I?ss aes esux sulkursu-
5«s avkix - is-> ckspslls , xsr L. koumoiit,v»o-



IZocteur en niedeeine de Is laculte d'Udimdourg,
Illcmbvs de plusieurs sociale« s-vsntes lrangoises et
etrangöres, «In jur^ inedicsl du depsrteiuciit de lz
Uuer, Nedeciu de pliospice civil et Inspecteur des
rsux tllermsles d' ^>x - la Lhzpello

et
>1. ?. u IVlonkeiin, Ubarmacisn ätVixIa-Lüspells.

^ ^!x-I/»-L!IispeIIe,
lle I'Iinprimerie <Is l Leaulort, rue Zt. Uierre,

1F10. IW. bg6.

Gern würden wir hier eine vollständige Ueber-
sctzung der ganzen Schrift liefern, wäre sie nicht zu
voluminös. Wir begnügen uns daher, blos die Re¬
sultate der hier erzählten Versuche anzuzeigen. In¬
dessen werden wir da, wo von der Untersuchung
der gasförmigen Bestandtheile dieses Bades die
Rede seun wird, ausführlicher seyn, weil dieser
Theil der Schrift, der vorzugsweisedie Untersu¬
chung eines besondern schwefelhaltigen Stiekstoffga-
ses betrifft, welches unter den Bestandtheilen dieses
Mineralwassers eine ausgezeichnete Rolle spielt, der
interessantesteist Freulich sind die Versuche nicht
entscheidend, und es wird dadurch keinesweges streng
erwiesen daß das Wasser wirklich ein schwefelhalti¬
ges Stttkstoffgas enthält, aber sie geben vielleicht
Gelegenheit zu einer neuern Bearbeitung dieses Ge¬
genstandes. Die mediciuischeu Eigenschaften müs¬
sen wir unerwähnt lassen, obgleich wir übrigens
des berühmten Wichmanns Ausspruche beypflichten:
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größten Theil der Zeit genießt sie einer gesunden

Lust.

Seit der ersten Entdeckung ihrer Gesund¬

brunnen war sie immer berühmt.

Das Erdreich der umliegenden Gegend ist

kicsigt und kalkartig; Schwefelkies, und beson¬

ders Erdkohle werden hier in großer Menge ge¬

funden. Das merkwürdigste aber sind die Ha¬

der, die eine Hauptquelle des Reichthums dieser

Stadt und ihres grossen Rufes ausmachen.

Schon die Leomer scheinen die Hcilsamkcit

dieser Hader gekannt zu haben, jedoch verdan¬

ken sie Karl dem Großen ihre Wiederherstellung,

und gleichsam ihre Existenz. Er, ein Freund

und Beschützer der Künste und Wissenschaften,

ließ dem Gesundbrunnen zur Seite Tempel und

Palaste erbauen, und ernannte die Stadt zur

Residenz der römischen Kaiser.
Eeo-

„Die mineralischen Wässer sind dem
practischcn Arzte in vielen langwie¬
rigen Krankheiten ein so wichtiges
Hülfsmittel, daß, wo er aus der Hand
der Natur dies wohlthätige Geschenk
erhalten kann, er sie oft den feinsten
Zubereitungen des geschickte st en Schei-
dckünstlcrs vorziehet, und fast seine
ganze übrige Materia nicdica dagegen
a ufgeben mochte."

Anmerk. des kl ebersetzers.
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Geologische Bemerkungen.

Ueber den Ursprung der mineralischen Quel¬

len ist man sehr in Zweifel. Kein vulkanisches

Proouct befindet sich hier, und die Schwefelkiese

und Erdkohlcn, die man hier entdeckt, geben

uns keinen Aufschluß, weil das Gas, welches

sich durch Oxydation oder Verbrennung der

Schwefelkiese oder Erdkohlen in Berührung mit

Wasser entwickelt, nicht, wie man in der Folge

sehen wird, mit dem analog ist, welches unsere

Wasser mineraliflrt.

Alles was sich mit Gewißheit hierüber sagen

laßt, ist, daß unser Boden in seinem Innern

aus einer Schicht Kalkstein, auf welcher eine

Schicht glimmerartiger Sand ruht, besteht. Oft

«st diese Schicht durch Adern von Erdkohle oder

Thonschiefer, an einigen Stellen auch durch eine

Ader von Zinkoxyd in fester Masse, welches

verschiedenen Haufen spitzigzulaufender Kry¬

stalle, welche einer von uns zuerst für reinen koh¬

lensauern Zink erkannte, zur Vergärt dient, er¬

gänzt. ( M. s. T'nssiesu com^nrntik ck«5 ro-

sultats ckscaisralloArnpIrie, et cle I'nrin-

cüiiuiczuk rolativemend ü ln dss5isias.

tiou ckes mine'raux, igog.

xnA. 2KZ.) Zwischen diesen Kalkstein-, und

giimmerartigen Sandschichten kommen die

Schwefelbader zu Tage,
zu

deren
Untersuchung

wir nun schreiten wollen.
Phy'



Physische Eigenschaften.

Die Temperatur der Hauplguelle, die in
dem sogenannten Ka-serbadc liegt, (und die wir
zerlegten,) ist 46° Reaumur, indem das Baro¬
meter 27 Zoll 9^ Linien anzeigt, Die Tempera¬
tur der andern Quellen ist beständig mehr oder
weniger niedriger. Die specifische Schwere die¬
ses nicht entgaseten Wassers bey der Tempera¬
tur und Barometerhohe, die angezeigt wurde,
verhalt sich zu der des destillirtcn Wasserö, von
eben der Temperatur, wie 1,012 zu 1,000.
Die specifische Schwere des durch ein freywilli-
ges Erkalten bis auf 18° Reaumur gebrachten
Wassers, verhalt sich zu der des destillirtcn
Wassers von der nämlichen Temperatur, wie
i ,Oi6 zu i .OOO. Hieraus folgt (wie sich
gleich voraussehen ließ), daß die Gegenwart der
Gase die specifischeSchwere unsers Wassers um
0,004 vermindert.

Was den Geruch anbelangt, so ist dieser

hervorstechend schwefelartig, und man weiß, daß
er von einem schwefelhaltigen Gas herrührt.

Der Geschmack ist alkalisch und salzigt, und
wegen des schwefelhaltigen Gases gewissermaßen
dem der faulen Eyer ahnlich.

Resultat der chemischen Analyse.
Nach vorhergegang ner Piüfuna mit den

Reagentien, und nachdem man 100 Kilogram¬
men



Z8o

inen Mineralwasser zurTrockniß astqeraucht, und
den Rückstand einer genauen Zerlegung umcrwor-

fen stalte, gelangte man zu folgendem Resultate,
nämlich daß ivo Theile des durch Abrauchen
erhaltenen und völlig trocknen Rückstandes ent¬
halten :

Halb-kohlensaures Natron 13 ,5? 3
Salzsaures Natron . 73,820
Schwefelsaures Nairon . 6,556
Kohlensauren Kalk . . 3,242
Kohlensaure Talkcrde . 1 ,095
Kieselerde .... 1 ,754

1 00,000

oder ein Kilogramme Wasser enthalt:

Kohlensaures Natron 0,5444 Grammen
Salzsaurcs Natron . 2,9697 —
Schwefelsaures Natron 0,2637 —
Kohlensauren Kalk . 0,1304 —
Kohlensaure Talkerde 0,0440 --
Kieselerde . . . 0,0705 —
Schwefelhaltiges Gas 2 8,54i0Kubikzolle
Kohlensaures Gas . 18,0590 Kubikzolle.

Da es uns auf keine Weise möglich war, die
Menge der in unserm Brunnen enthaltenen Gase
genau zu bestimmen, so haben wir in Ansehung
des Maßes die Schätzung angenommen, die die
Scheidckünstler gemacht haben, welche vor uns
unsere Bäder untersuchten.

Wir
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Wir müssen auch hier noch die Bemerkung

machen, daß, obgleich mehrere Chemiker in dem

Rückstände unserer Bäder ein Harz gefunden

haben wollen, wir jedoch nichts der Art durch

einen unserer Versuche haben entdecken können;

denn, als wir der grüßern Sicherheit wegen,

60 Gramme» Rückstand auf einmal mu 40 gra¬

digem Alkohol behandelt harten, so gab uns die¬

ser Alkohol nach dem Verdunsten außer einigen

Spuren von atzendem Natron und salzsauerm

Natron keinen Rückstand. Daher ist es wahr¬

scheinlich, daß blos die Schwefelwasser, die durch

das geschwefelte Wasserstoffgas mmeralisirt sind,

dieses Harz enthalten, daß aber die, in welchen

sich ein dem unsern ahnliches schwefelhaltiges

Gas befindet, ganzlich von demselben frey sind.

Chemische Untersuchung der in unsern Bädern
enthaltenen Gase«

Außer dem kohlensauer» Gase, welches man

durch das gewohnliche Verfahren entdeckt, findet

man noch ein schwefelhaltiges Gas, dessen Ge¬

ruch sich sehr dem des geschwefelten Wasserstoff«

gafes nähert, das aber durch seine Eigenschaf¬

ten sich sehr von demselben unterscheidet.

Um die Natur dieses Gases zu erforschen,

sonderten wir die Kohlensaure durch Kalkwasser

ab, und schritten dann auf folgende Art zur

Untersuchung: 1) Wir
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1) Wir füllten zu wiederholten Malen eine
Glocke nnt demselben an, um zu erfahren, ob
es entzündbar sey. Als wir dicke Glocke um»
kehrten und eine brennende Kerze näherten, fand
keine Entzündung Statt.

2) Wir brachten die brennende Kerze in das
erwähnte Gas, und sie verlöschte auf der Stelle.

z) Wir brachten zwey an Alter unv Starke
gleiche Sperlinge, den einen in dieses Gas, den
andern in geschwefeltes Wasserstoffgas. Sie
starben beyde, jedoch lebte der, welchen man in
dieses neue Gas eingesperrt hatte, eine bm zwey
Sekunden langer als der, welcher mit dem ge¬
schwefelten Wasserstoffgas in Berührung war.

4) Wir behandelten mit diesem Gase die
Metallauflösungen. Einige wurden dadurch nie¬
dergeschlagen, wahrend andere gar nicht ange¬
griffen wurden.

Niedergeschlagen wurden folgende:
Das salzsaure Gold, braungraulich.
Das salpetersaure Silber, schön kastanienbraun.
Das salpetersaure Kupfer, braung,änlich.
Das essigsaure Bley, braungraulich mit metal¬

lischem Glanz, es wurde nachher schwarz-
graulich.

Das überopydirtsalzsaure Quecksilber, (Queck¬
silbersublimat) schön weiß.

Das
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Das salzfaure Spleßglanz, pomeranzengelb.

Das salpetersaure Wißmuth, rothbraunlich.

Unangegriffen blieben folgende:

Die salzfaure Platina.

Das salzsaure Eisen.

Das salzsaure Zinn.

Das saljsaurc Mangan.

Das salzsaure Kobalt.

Der schwefelsaure Zink.

Der salpetersaurc Nikel.

Das salpetersaure Chromium.

Das salpetersaurc llran.

Das salpetersaurc Tiran.

5) Wir brachten einen Kubikzoll dieses Ga>-

ses mit zwey Kubikzollen reinem Sauerstoffgas,

welches aus rothem Quecksilbcropyd erhalten war,

in eine graduirte Glocke, die mit Wasser gefüllt war

und auf dem pneumatischen Wasserapparate

stand Einige Tage nachher fing das Volum

des Gemisches an abzunehmen, und feuchtes

Lackmuspapier, welches man in die Mitte der

Gase aufhängte, schien roth zu werden; allein

sechs Wochen nachher, als das Volum der M>«

schung um einen halben Kubikzoll abgenommen

hatte,

*) Wir wagten es nicht, uns des pneumatischen Qucck-

silberapparates zu bedienen, wegen der Wirkung

des Quecksilbers auf dieses Gas.



hatte, war schwesligte Saure entstanden, und
daö Papier hatte alle Farbe v.rlorcn.

6) Gleiche Theile dem Volume nach dieses
Gases und Wasserstoffes wurden in einer gra-
duirttn Glocke, wie vorhin, vermischt, und auf
den nämlichen Apparat gebracht; diese Gase,
nachdem sie mehrere Wochen in gegenseitiger Pe.
rührung gewesen waren, hatten an Volum nichts
verloren; und das Nichlwirken der Mischung auf
schwesligte, salpetrigte, und Arseniksaure zeigte
uns, daß keine Bildung von geschwefeltem Was-
sersioffgase Statt gefunden hatte, und daß
folglich das Radikal des in Rede siehenden Ga-
ses eine stärkere Verwandtschaft zum Schwefel
hat, als der Wasserstoff ^).

Wir behandelten:
7) Gleiche Theile dem Volume nach dieses

Gases und Stickstossgas, wie beym 6ten Ver-
such; diese Gase hatten auf einander keine Wir¬
kung, und das Wolum blieb das nämliche.

8) Glei-

Dieser Versuch läßt uns glauben, daß in den
Schwefelwässcrn zu Moßat und Harrogale, in wclt
chcn die englischen Chemiker das reine Slicksioffgas
und das geschwefelte Wasierstoffgaszusammenge¬
funden haben »vollen, entweder das geschwefelte
Wasierstoffgasund geschwefelte Stickstoffgas gleich¬
zeitig, oder das geschwefelte Stickstoffgas und das
reine Wasierstoffgas enthalten ftp,
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8) Gleiche Theile dem Volume nach dieses

Gases und Salpercrqascs (Zas nitienx) wurden

wie bey den Versuchen 6 und 7 behandelt; es

entstand kein Niederschlage und das Volum än¬

derte sich nicht.

9), Gleiche Theile von diesem Gase und koh-

lcnsauerm Gase wurden behandelt wie bey den

Versuchen 6, 7 und 8, allein sowohl das Was¬

ser in der Glocke, als in dem Apparate wurde

immer beynahe kochend erhalten.

Diese Gase, obgleich sie mehrere Stunden

mit einander in Berührung geblieben waren, er¬

litten keine Veränderung, denn nachdem die

Kohlensäure durch Kalkwasser davon ausgeschie¬

den worden war, hatte das Gas weder an sei¬

nen Eigenschaften, noch an seiner Menge eine

Veränderung erlitten.

i o) Gleiche Volume von diesem Gase und

opydwtsalzsaucrm Gase wurden behandelt wie

bey dem Versuch 9, nämlich daß das Wasser

des Apparats, und das in der Glocke beynahe

siedend war. Diese Gase griffen sich wechselsei¬
tig an, das Volum verminderte sich, es fand

kein Niedcrschlag von gebildetem Schwefel Statt,

als man aber das Wasser aus der Glocke in eine

Auflösung von salzsauerm Baryt goß, entstand

ei» häufiger Niederschlag. Das rückständige

Gas, nachdem man es zu wiederholten Malen

mit kaltem, und vor dem Versuche ausgekochten

xx. Bd. 2, St. V b Wasser
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Wasser (um alle atmosphärische Luft oder Koh¬
lensaure, die es vielleicht enthalten konnte, zu ver.
jagen,) ausgewaschen hatte, zeigte folgende Ei.
genschaftcn.

n) Es war farbenlos und permanent.
d) Es hatte einen faden gleichsam thieri¬

schen Geruch.
c) Es löschte brennende Kerzen aus, und

todtete Thiere.
ä) Mit Sauerstoff vermischt, ließ es sich

weder durch den elektrischen Funken noch durch
einen genäherten brennenden Korper entzünden.

e) Mit Sauerstaffgas in Berührung ge-
bracht, wurde es nicht goldgelb.

5) Es wurde weder von den Sauren noch
den Alkalien absorbirt.

A) Es veränderte auf keine Weise die blauen
Pflanzcnfarben.

kr) Ob man es gleich mehrere Male nach
einander durch Wasser hatte gehen lassen, so ver-
schluckte es davon doch so wenig, daß, als man
es mit frisch kalcinirtem salzsauern Kalk in Be-
rührung brachte, es denselben nicht merklich
feucht machte. Aus diesen Versuchen folgt, daß
dieses Gas kein andres war oder seyn konnte,
als reines Sticksioffgas.

11) Ein Theil dieses Gases wurde in eine
kleine mit salpetrigter Säure angefüllte Retorte
gebracht; die Flüssigkeit blieb klar, und es ent¬

stand
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stand kein Niederschlag. Der nämliche Versuch
wurde mit schwefligtcrSäure und aufgelöster
Arseuiksäure wiederholt, er gab immer dasselbe
Resultat.

!2. Ein Theil dieses Gases wurde auf
gleiche Art wie bey Versuch i i. in eine mit rei.
ner konzentrirtcr Salpetersaure gefüllte Glocke
gebracht. Die Flüssigkeit wurde auf der Stelle
trübe, und es entstand ein Niederschlag von
Schwefel, der jedoch bald wieder verschwand,
weil er in Schwefelsaure verwandelt wurde.
Die zu dem Versuche angewendete Saure wurde
in eine Auflosung von salpetersauerni Baryt ge¬
gossen , es entstand ein häufiger Niederschlag.
Als wir das rückstandige Gas (ein Gemisch von
Salpetergas, welches von der Zersetzung eines
Theiles der angewendeten Salpetersäure durch
den gesäuerten Schwefel des in Rede stehenden
Gases herrührte, und Stickstoffgas, welches
von der Zersetzung des so eben erwähnten Gases
herrührte) in eine mit frisch bereiteter ozydirtec
Salzsäure gefüllte Glocke gehen ließen, so wurde
dadurch das Salpetergas in salpetrigte Säure
verwandelt.

Der Rückstand des Gases wurde mehrere
Male mit kaltem dcstillirten Wasser ausgewaschen,
aus dem man die Luft-und Kohlensäure, die

Bb 2 es
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es zufalliger Weise enthalten konnte durch Ko-
chen vor dem Versuche ausgetricben hatte; die¬
ser Rückstand war reines Slickstoffgas.

Resultat ddr chemische!, Untersilchruig des in

uuserir Bädern enthaltenen schwefelhaltigen

Gas. Seine Natur und Eigenschaften.

Es ergibt sich aus diesen Versuchen, daß das
in Rede stehende Gas, wie es auch Gimbcrnat *)
gefunden hat, schwefelhaltiges Sticksioffgas ist,
dem man folgende Merkmale zuschreiben muß.

1. Es hat einen Geruch, der dem des ge¬
schwefelten Wasserstoffgases einigermaßen ähn¬
lich, aber nicht so stinkend ist.

2. Es läßt sich nicht entzünden.
g. Brennende Korper verlöschen in dem¬

selben.
4. Es tobtet Thiere, aber nicht so schnell

als das geschwefelte Wasserstoffgas.
5. Es schlagt mehrere Mctallauflösungen

nieder, auf andre wirkt es nicht.
6. Es

") Neues >Journal der Chemie von Gehlen u> s, w.

Zter Band, isteö Heft, und Kanales äs

.Vol. 62. x. iL5,
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6. Es wird von Sauerstoffgas zersetzt, wel¬
ches den Schwefel darin in schwefligte Saure
verwandelt.

7. Es wird nicht von Wasserstoffgas,
Stickstossgas, Salpetergas und Kohlensaure
zersetzt.

8. Es wird von oxydirtsalzsauermGas zer¬
fetzt, welches den Schwefel in ihm in Schwefel¬
saure umändert.

9. Es wird nicht zersetzt von salpetrigter,
schwefligter und Zlrseniksäure.

i cz. Es wird zersetzt von konzcntrirterSal¬
petersäure, die Schwefel daraus abscheidet, der,
indem er wiederum einen andern Theil Salpeter¬
säure zersetzt, sich bald in Schwefelsäure um¬
ändert.

ii. Es hat eine so starke Verwandtschaft
zum Wasser, daß man die letzten Portionen die¬
ses Gases nur durch starkes Kochen austreibm
kann, die jedoch, wenn sie einmal abgeschieden
sind, nicht wieder absorbirt zu werden scheinen.

Einige dieser Eigenschaften wurden auch von
Eimbernat gefunden (m. s. die vorhin erwähn¬
ten Schriften); er beschreibt aber keinen der
Versuche, durch welche er sie entdeckt hat; von
andern geschieht von ihm gar keine Erwähnung.

Anzeige
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Anzeige eines Verfahrens, nach wel¬

chem Herr Westrumb behauptet, ein ähn¬

liches schwefelhaltiges GaS erhalten zu

haben. Versuche über diesen Gegenstand.

Herr Westrumb, der berühmte Chemiker

zu Hamel», mache bekannt, daß er ein GaS er¬

halten habe, welches dem unsrer Dader ahnlich

sey. DaS Verfahren, dessen er sich bediente,

war folgendes:

Cr ließ geschwefeltes Wasserstoffgas durch

Kalkmilch (verbreiteten Kalk) strömen, und sam¬

melte das nicht absorbirtc Gas in Glocken auf,

die mit siedendem Wasser gefüllt waren, und auf

dem pneumatischen Wasserapvarate standen.

„Dieses Gas ist nach Westrumb unentzünd¬

lich, es hat einen schwachen Schwefelgeruch,

es wirkt nicht wie das geschwefelte Wasserstoff¬

gas, und er glaubt, es sey eine besondre Saure.

Diese Saure, fahrt Herr Westrumb in seinem

Handbuch? fort, verbindet sich mit Ammoniak

zu einem geruchlosen Neutralsalz, welches in dem

Maße, als es trocken wird, einen unerträglichen

Geruch ausdünstet. Dieses Schwefelammoniak,

obgleich es Schwefel enthalt, wirkt doch nicht
vor

Gehlens Journal, Band Z, Heft i, ^,nn->lo5 So
vol. 62, p. Wcstruinbs Handbuch der

Apothekerkunst B. s S- 23z und 236.



vor dem Abrauchen als ein solches auf die Mc-

tallauflosungen, und man kann auf der Stelle

Schwefel in Substanz aus diesem Ncutralfalze

abscheiden, wenn man oxydirtsalzsaurcs Gas

durch seine Auflosung strömen laßt."

Ohne den Versuchen des in der That be¬

rühmten Scheidckünstlers widersprechen zu wol¬

len, werden wir uns bloß darauf einschränken,

die unsrigen mitzutheilen, so wie die Resultate,

die sie uns immer darboten.

1. Wir ließen eine große Menge geschwefel¬

tes Wasserstoffgas durch drey große Woulfische

Flaschen gehn, die mit konzcntrirtcr Kalkmilch

angefüllt waren; dieOperation wurde zwey Tage

lang fortgesetzt, bis alsdann beynah alles Gas

absorbirt war, und sich nur von Zeit zu Zeit

einige Blasen entwickelten.

2. Wir ließen die Entbindung des geschwe¬

felten Wasserstoffgases aufhören und eine Stunde

später, als wir glaubten, daß alles abforbir«

bare Gas von dem Kalke absorbirt seyn mußte,

so erhitzten wir allmalig die drey Woulfischen

Flaschen bis zum sieden, indem wir mit der

ersten ansingen. Auf diese Art sammelte sich

alles nicht absorbirte Gas in der letzten Flasche,

und von da in den mit beynah kochendem Wasser

gefüllten
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gefüllten Glocken, die auf dem pneumatischen
Wasserapparate standen. Nachdem die atmo¬
sphärische Luft ans den Flaschen und aus der
Rohre fortgetrieben war, untersuchten wir die¬
ses Gas und fanden folgende Eigenschaften, die
sich von denen, die Herr Westrumb angegeben
hat, in mehrerer Hinsicht unterschieden.

1. Es ist entzündlich, wie das geschwefelte
Wassersioffgas.

2. Es hat einen weit starkern und unanqe-
nehmcrn Geruch, als das geschwefelte Stickstoff,
gas und geschwefelte Wasserstoffgas, der gewisser¬
maßen dem ahnlich ist, den eine Verbindung
aus Schwefel und Phosphor an der Luft aus¬
dünstet.

z. Es wirkt nicht auf die Metallsolutionen.

4. Es hat eine so starke Verwandtschaft
zum Wasser, daß man es von demselben nur
durch Kochen trennen kann.

5. Es dünstet einen unerträglichen Geruch
aus, der dem ahnlich ist, den das Hydrothion-
schwefelammoniak an der Luft ausstoßt, wenn
man es durch flüssiges konzenmrtes Aetzammo-
nium gehen laßt.

6. Man erhalt keinen Rückstand, wenn man
das Ammoniak, durch welches man dieses Gas

hat
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hat strömen lassen, abraucht, selbst wenn man
nur eine gelinde Warme anwendet; allein wah¬
rend des Abrauchensverbreitet sich ein uner¬
träglicher Geruch wie bey Versuch 5.

Folgerungen aus dem Resultate unsrer Ver¬
suche.
Obgleich diese Versuche, die wir mehrmals

und zu vcrschiednen Zeiten wiederholten, uns
immer das nämliche Resultat lieferten, so konn¬
ten wir doch aus keine Weise uns die konkrete
Echwefelverbindung verschaffen, von der Herr
Wesirumb redet, und konnten uns daher nicht
der Auflosung derselben bedienen, um den Ver¬
such des Herrn Wcstrumb zu wiederholen, bey
dem er oxydirtsalzsaures Gas durchströmen ließ.
Wie dem auch seyn mag, so unterscheidet sich
doch dieses Gas wesentlich von dem geschwefelten
Stickstoffgasund geschwefelten Wasserstoffgas,
und selbst wenn Herr Westrumb sich bey der
Bestimmung einiger Eigenschaften des neuen,
nach der von ihm beschriebenen Methode erhalt«
nen Gases geirrt haben sollte, so verdankt man
ihm doch die Entdeckung desselben allein; sowie
die Beobachtung seines Unterschiedes von dem
geschwefelten Wasscrsioffgas.

Kchlüß-
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Schließlich müssen wir noch bemerken, daß
besonders im Winter sich ein salzigter Sublimat
an die Seitenwande der Bader ansetzt, der, nach
Kortnm, kohlensaures, salzsaures und schwefel¬
saures Natron, und einige Spuren eines Salzes
mit kalkartiger Grundlage enthalt.

Eine andre salzartige Substanz, die man in
den Kanälen findet, welche das Mineralwasser
der Quelle zu den Badern leiten, ist nach Kortum
schwefelsaurer krystallisirtcrKalk.

IV.



IV.

Vermischte Nachrichten.
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I.

Blumen

auf das Grab seines unvergeßlichen Gehülfen
und Freundes

Wilhelm Lucius»

Vom
I). von Alten

Apotheker in Augsburg.

Wenn Biographienund getreue Darstellungen
gleich vorzüglicher Charaktere als seltener Ta¬
lente ausgezeichneter, verdienstvoller Männer
immerhin das Verdienstliche für sich haben, daß
sie nicht nur die Verstorbenen noch im Tode ge¬
bührend ehren, sondern auch die Lebenden zur
Aufmunterung und Nachahmung anreizen;
so sind sie allerdings um so interessanter von sol¬
chen Jünglingen, die bey dem vortrcflichsten
Charakter, strengster Moralität, Wahrheitsliebe
und Rechtschaffenheit ganz für die Wissenschaft,
ihrem Endzweck gemäß, und im strengsten Sin¬
ne edel und bieder gelebt haben, — je sclrencc
von solchen die Beyspiele in unfern Tagen sind.

Lucius



Lucius war das Ideal zu diesem Bilde, und

verdient es, noch im Tode geehrt zu werden.

Unter der wehmüthigsten Rückcrinnerung an die¬

sen leider! zu frühe Abgelebten, ergreife ich die

Feder, mich meiner schuldigen Pflicht zu entledi¬

gen, einige Bruchstücke aus dem Leben desselben

mitzutheilen, und ihm somit ein Denkmal mei¬

ner Dankbarkeit zu stiften.

Wilhelm Lucius wurde geboren am iz. No¬

vember 1782 zu Oermmgen in Lothringen, Nas¬

sau« Saarbrückischer Herrschaft, mit allenMerk«

malen einer festen Constilution hatte er das Un¬

glück, als ein Kind von vier Monaten mit seinen

Aeltern an einen dem Fieber Preis gegebenen Ort

Carlsbrunn, in der Grafschaft Saarbrücken,

wandern zu müssen. Ueber zwey Jahre duldete

er gleichfalls das Uebel dieser Krankheit, so daß

von daher mit Gewißheit der erste Grund zu sei¬

ner nachfolgenden Schwächlichkeit abzuleiten ist.

Früh machte die Natur mit ihren liedlichen Pro¬

dukten von Krautern und Blumen bezaubernden

Eindruck auf sein Herz, der nie versiegte.

Im Felde mit seinen Aeltern spazierend sam-

melte er sie von allen Seiten, und überreichte sie

ihnen, mit Detaillirung ihrer Verschiedenheiten

an Farben und Schönheit. Immer gut, bieder,

treu, gefallig und rastlos thatig bestimmte ihn

sein Vater mit Abzwcckung feines Unterrichts

als Freund der Natur zur Apothekerkunst, der ersich



?99

sich ganz weihete, unter der geschickten Anfüh¬

rung Herrn Wanzels, Provisors in der Schme-

desischen Apotheke in Kreuznach, der seinen Ge¬

schmack an der Botanik fleißig nährte. Vom

24. April 1798 — i8vl. Darauf servirte

er 2 Jahre in Schlitz, 1^ Jahr in Erlangen

bey Herrn Hofapotheker Martius, von woher

er mit gründlichen Kenntnissen ausgestattet in

Maynz bey Herrn Apotheker Schlippe ein halbes

Jahr, und zuletzt von Ostern i zo6 bis Michae¬

lis i8io., mithin 4^ Jahre als Gehülfe in

meiner Officin war.

Lucius verband mit dem musterhaften sittli¬

chen Wandel, dem gutmüthigsten theilnehmend-

sten Herzen, dem lebhaftesten Interesse für den

Nutzen seines Principals, den er auch wahrend

seiner Abwesenheit wie seinen eigenen beherzigte,

und im Geschaffte rastlos, fleißig und im hoch-

sten Grade Ordnungsliebend, gegen das Publi¬

kum aber äußerst leutselig, gefällig und zuvor¬

kommend war, weswegen er von allen, die ihn

kannten, beklagt wurde — die vortrefflichsten

Kenntnisse in der Chemie und Pharmazie» und

erwarb sich unter meiner Anleitung und Benut¬

zung meiner Sammlungen und Bibliothek eben

so gründliche Wissenschaft in der Mineralogie

und Pflanzenkunde, als er besonders für letztere

ganz enthusiastisch war, und zum Beweis seines

Eifers hiefür ein sehr bedeutendes küerdarinrn
vi-
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seinerAeltern verdanke. Auch die botanische Ge-

scllschaft in Regensburg wußte seine Verdienste

dadurch zu belohnen, daß sie ihn aus eigenem An¬

trieb mit einem Diplom beehrte und zum Mitglied

dieser respektablen Gesellschaft aufnahm.

Lucius hat schon vor drei) Jahren ein Ver-

zcichniß einiger der seltensten um Augsburg wild

wachsenden Pflanzen mit der Angabc ihrer Stand-

vrter an 'I". Herrn O. Hoppe in Regensburg ge-

sandt, welches dieser in sein botanisches Taschen¬

buch Jahrgang lZoz. (Seite 77 — ic-o.)

aufgenommen, und in der allgemeinen Litera»

turzcitung Ergänzungsblatt No. 137. S- 1090

den i r. November 1810., ist es unter andern

folgend rcccnsirt worden. „Da bisher von der

Gegend um Augsburg noch kein gedrucktes Pflan-

zenverzeichniß herausgekommen war; so verdient

Herr Lucius um so mehr Dank für diese Mit¬

theilung".

Leider! hat er diesen Beyfall seiner Erstlinge

nicht mehr erlebt.

Durch seine feine Ausbildung, seinen mun¬

tern Witz, seine lebhafte Thätigkeit, seinen ge¬

sellschaftlichen und gefälligen Umgang, verschaffte

er sich Zutritt in die angesehensten Häuser, und

nahm gleich bey der ersten Unterhaltung jeden Ge¬

lehrten für sich ein; seiner seltenen Eigenschaf¬

ten wegen war er aber auch in meinem Hause

mehr
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mehr wie Freund als Untergeordneter ge-

halten.

Leider! war seine Leibesconstitution immer

gebrechlich und seine rheumatischen Leiden desto

anhaltender, als er sich durchaus nie genugsam

pflegte, sondern nur immer im Geschaffte oder

in seinen Crholungsstunden im Studio der Na¬

turgeschichte sich zerstreuen wollte, und in seinem

Eifer sich selbst den nöthigen Schlaf entzog, in-

dem er schon Morgens 4 Uhr an den Büchern

saß, oder zur Sommerszeit botanische Cpcursio-

nen machte — so übertrieben auch des Tags

über die Receptur seyn mochte; besonders bey

letztrem Krieg, wo die Medicamenten. Lieferung

für die hiesigen Militarspitaler öfters zwey bis

drey Gehülfen bcschafftigt hatte — was er je¬

doch bey zwey Lehrlingen und einem Hausknecht

mit mir allech versah.

Durch die übertriebene Anspannung körper¬

licher und geistiger Kräfte, worin er sich nie ein¬

schränken ließ, machte er sich aber auch seine

körperlichen Leiden in gleichen Maße unerträgli¬

cher, was ihn endlich bewog, im September

vorigen Jahres zu seinen Aeltern nach Jugen-

hcim bey Maynz zu reisen, wo sein Vater Pfar¬

rer ist, in der Absicht den Winter über sich in

seiner Heimath zu erholen, und das benachbarte

Wiesbad zu gebrauchen, bey welcher Gelegenheit

XX. Bd. 2. St. Cc ich
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ich ihm auf sein Verlangen der ungehinderten

Reise wegen ein Attestat ausfertigte, das ganz

meine Gesinnung gegen ihn ausdrückt, und da¬

her verdient nachstehend ebenfalls bemerkt zu

werden.

Da meine Frau und einer der geschätztesten

hiesigen Herren Aerzte, nebst Gattin, damals

ohnehin in Begriff waren, zur Befestigung ihrer

Gesundheit eine Luftveränderung zumachen, so

ließen sie sich von Lucius um so mehr überre-

den, ihn in die reizende Rheingegcnd zu beglei¬

ten, weil es gerade zur Herbstzeit war; — diese

waren Zeugen des herzlichsten Willkommens, der

innigsten Freude und Liebe im Schoß der Seini¬

gen; allein nicht volle 8 Tage genoß er da¬

selbst die Freude des Wiedersehens seiner ihm so

Theuren, als er — so zu sagen plötzlich, den 21.

Oct. r Z is. desNachmittags in den Armen seiner

betrübten Aeltern in ein besseres Leben überging.

Friede sey mit der Asche dieses edlen braven

Junglings!— der mir um so unvergeßlicher

bleibt, als ich an dem Contrast seiner Nachfol-

ger nur zu auffallend schon erfahren, was ich

an ihm verloren habe.

Attestat.
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A t c e s t a t.

Vorzeigcr dieses, Herr Wilhelm Lucius,

Sohn des l'. Herrn Pfarrer Lucius in Zügen-

beim bey Maynz, im Departement des Donners¬

bergs, servirte 4^ Jahr, nämlich von Ostern

1806 bis Michaelis i8»o, als Gehülfe in mei-

ner Officin; wahrend welcher Zeit er — verbun¬

den mit den gründlichsten Kenntnissen der Che¬

mie als Pharmacie — in seinen Verrichtungen

eine ausgezeichnete Treue, Fleiß und Ordnung —

nicht minder auch in seinem übrigen Betragen

einen mnsterhaftcn moralischen Wandel, und

die in einem offenen Geschäfte so nöthige Leutse¬

ligkeit mit gefälligem Zuvorkommen erwies.

Zwar hatte Herr Lucius schon früher einen

guten Grund in Kenntniß der Botanik gelegt,

allein seit seinem Hierseyn benutzte er seine freye

Stunden neben der Chemie und Mineralogie

meistens im Studio dieser — besonders für sein

Fach so schonen und nützlichen Wissenschaft, was

ihn aber auch dergestalt mit dem schmeichelhaf¬

ten Erfolg krönte, daß er unter meiner Anlei¬

tung sich eines Diploms von der botanischen

Gesellschaft in Regcnsburg würdig gemacht hat.

Mit innigstem Vergnügen und mit eben so

strenger Gewissenhaftigkeit ertheile ich meinem

Freund Herrn Lucius, dieses ungeheuchelte

Zeugniß, mit dem herzlichen Wunsche: daß er
Cc 2 bald
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bald sein dauerhaftes Glück begründen, und es
ihm immerhin wohlgehen möge! — Zu meh¬
rerer Bekräftigung meine eigenhändige Unter¬
schrift nebst beygesetztem Petschaft.

Augsburg, den 26. Sept. i8lv.
Johann Wilhelm von Alten

Doktor der Philosophie, Magister der freyen

Künste und Apotheker zum goldnen Engel; der

Wetterauischen Gesellschaft für die gesammts

Naturkunde correspond. und der botanischen

Gesellschaft zu Regcnsburg Ehren-

Mitglied.

II.

(Die Einführung eines neuen Apotheker-

Gewichrs im Königreiche Baiern be¬

treffend

Wir Maximilian Joseph,
von Gottes Gnaden Konig von

Bayern.
An Erwägung der Verschiedenheit, welcher das
bisherige deutsche Medicinal- oder Nürnberger

Apo-

Königlich - BayerischesRegierungsblattisri-
Nro. X. S. 194 u. s. f.
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Apothekergewicht, bey dem Mangel eines zuver¬

lässigen Originals, und bey den differenten An¬

gaben seines Gehalts zu andern bekannten Ge¬

wichten unterliegt:

In Erwägung der Nachtheile, welche aus

einer solchen Verschiedenheit des Apothekerge¬

wichts in der Verordnung und Abgabe der Arzncy-

mittcl für unsere Unterthanen entstehen können:

In Erwägung endlich des dringenden Be¬

dürfnisses, ein allgemeines gleichförmiges und

bestimmtes Apothekcrgcwicht in unserm Reiche

eingeführt zu wissen, welches sowohl mit dem

neuen bürgerlichen Gewichte zum Behufe der

künftigen Medikamentcntape, und der anzuord¬

nenden Apothekcnvisitationcn, als auch mit an¬

dern auswärtigen Mcdicinalgewichten zur Ver¬

meidung aller schädlichen Irrungen in einem ge¬

nauen Verhältnisse steht:

Haben Wir auf einen von Unserm geheimen

Ministerium des Innern hierüber erstatteten um¬

ständlichen Vortrag beschlossen, Unsere Verord¬

nung vom u Z.Februar 1809. (Regierungsblatt

desselben Jahres Nro. XX. S. 475- Ziffer 6.)

über diesen Gegenstand auf eine Unsern Absichten

auf das gemeine Beste entsprechende Weise näher

zu bestimmen, und verordnen deshalb, wie folgt:

.4. Be-
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Bestimmung eines neuen Apotheker«

Gewichts.

Da das gewöhnliche deutsche oder Nürn¬
berger Apolhekerpfundnach den verschiednen An¬
gaben 7445 holländischeAß wiegt, und das
Wiener Apothekcrpfund 8742 holländische Aß
schwer ist, so verhalt sich das erste zu dem letz¬
ten beynahe wie 2z zu 27; das Wiener Apo¬
thekcrpfund wiegt aber zugleich 420 Grammes
des neuen kaiserlich, französischen Gewichts, we¬
niger 1^ Milligramme.

Hieraus folgt nach dem Verhaltnisse 2z: 27,
daß das deutsche oder Nürnberger Apothekern
pfund beynahe 358 Grammes wiege.

Das neue bürgerliche Pfund wiegt künftig
in Unserm ganzen Reiche gesetzmäßig 560Gram¬
mes; deshalb bestimmen Wir, daß das bishe¬
rige Apolhekerpfund in Unserm Reiche um 2
Grammes, oder den lösten Theil seines Ge¬
wichts vermehrt werde, wodurch es z6o Gram¬
mes schwer wird. Das künftige Apolhekerpfund
verhält sich also zu dem bürgerlichen, wie z6o
zu 560 oder wie 3» zu 14.

Das ist: Neun Civilpfunde geben
künftig genau vierzehn Apotheker-
pfundc, und da das bürgerliche Pfund in 32
Loth, das Apothekerpfund aber in 12 Unzen

oder
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oder 24 Loth eingetheilt wird, so sind sechs

Loth des bürgerlichen Gewichts ge¬

nau sieben Loth des Apothekerge¬

wichts, und jede Unze des Letztern hält

zo Grammes des kaiserlichen französischen

Gewichts.

L. Einführung des neuen Apothekergewichts.

Da Wir dieses neue Apothckergewicht nach

der vorstehenden Bestimmung möglichst bald in

allen Apotheken Unsers Reichs eingeführt wissen

wollen, so setzen Wir als den Zeitpunkt hiezu

den i. July des Jahres i8i> fest.

Wir haben zur Verfertigung der nöthigen

Originalen, dann der Muttergewichtc, welche

an Unsere Gencralcommissariatc und Polizeystcl-

len auf Acrarialkosten abgegeben werden, die

nöthigen Befehle erlassen, und weisen alle Ver¬

fertiger von Apothekergewichten für Unser Reich

hiemit an, ihre dießfallsigcn Arbeiten vor diese

Stellen zur Adjustirung zu bringen, welche ih.

ren vorgelegten Apothekergewichtcn nach gemach¬

ter Untersuchung den Stempel der Echtheit auf¬

drücken sollen, ohne den in Zukunft kein Ge¬

wicht in einer Apotheke, bey Vermeidung einer

in der Apothckerordnung festzusetzenden Strafe

gebraucht werden darf, worüber die anzuord¬

nenden Apothekenvisitativncn besonders zu wa¬

chen haben.
O. Re-
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C. Reduktionstabelle für das neue Apo¬
theker-Gewicht.

Um allen Irrungen, welche sich in Behand¬

lung dieses, ans das Gesundheilswohl in so

nahem Bezüge stehende» Gegenstandes, etwa er,

eignen konnten, vorzubeugen, haben Wir der

Medicinalsection Unsers Ministeriums des In¬

nern aufgetragen, eine Reduktionslabclle des

neuen Apolhekcrgcwichtes nach allen seinen Ab¬

stufungen auf das bürgerliche Gewicht, und auf

die bekannten auswärtigen Mcdicinalgewichte zu

bearbeiten, und dieselbe nebst dieser unserer Ver¬

ordnung dem allgemeinen Apothekerdispensato--

rium vorandrucken zu lassen.

München, den zo. Janner lZn.

Max
Joseph,

Graf von Montgelas.

Auf königlichen allerhöchsten Be¬

fehl der General-Secretar

Fr. Kobell.

Die

An merk. Durch die Güte des Herrn Apothekerv.
Buchn er habe ich ein Exemplar des Muttcrge--
wichts aus der Hand des Herrn Gcncralmünz-
waradcin erhalten, welches ganz vorzüglich genau
und sorgfältig gearbeitet ist.

Der Herausgeber,
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(Die Verlängerung des Termins zur Einfüh¬
rung des neuen Apotheker - Gewichts
betreffend).

Wir Maximilian Joseph,

von Gottes Gnaden König von

Bayern.

Nachdem bis jetzt die zur Einführung des

neuen Aporhekergewichts in Unserm Reiche erfor¬

derlichen Muttergcwichte, nach Unserer dcsfall-

sigcn Verordnung vom zo. Janner heurigen Jah¬

res, an Unsere Generalcommissaciate und Polizcy-

stellen nicht abgegeben werden konnten, und auch

noch nach dieser Abgabe einige Zeit nothig ist,

damit alle Apotheken mit solchen neuen Gewich¬

ten durch die Gewichrmacher versehen werden: so

wollen Wir den in Unserer angezogenen Verord¬

nung zur allgemeinen Einführung des neuen Apo¬

thekergewichts auf den i. July bestimmten Zeit¬

punkt gleichmäßig mit jenem zur Annahme des

neuen Civilgewichts, auf den i. Okt. d. I. festsetzen,

und lassen dieses zur allgemeinen Wissenschaft

hier-

*) Königlich--Bayerisches Regierungsblatt rsir- N».
XXXXl. S, 809,



4io >

hiermit durch das Regierungsblatt bekannt
machen.

München, den 16. Juny i8li»
Max Joseph,

Graf von Montgelas.
Auf königlichen allerhöchsten Be«

fehl der General -Secretar
F. Kobell.

III.

Von meinem Lehrbuch der pharma»
cevtischen Experimentalchemie nach
der neuern Theorie, zum Gebrauch für
Aerzte und practische Apotheker, und als Leitfa»
den zu Vorlesungen, ist nunmehr auch die dritte
verbesserte Ausgabe in der Vollmerschcn
Buchhandlung zu Hamburg und Altona er»
schienen.

IV.

Auf künftigeOstern wird abermals ein neuer
Cursus in meinem pharmacevt.chemischen In«
stikut eröffnet werden; wer als Pensionär mit
Antheil nehmen will, beliebe sich gefalligst bis
Ende December bey mir zu melden.

O. I. B. Trommsdorff.





Zu Seite z
Tabelle über die Bestandtheile einiger Kochsalze.

Namen

der

Salze

Menge
des durch sal-
veiersanrcS

Silber
erzeugten

Hornstlbers
ans

100 Theilen
Salz

Menge des
durch salz-

saure» Baryt
erzeugten

schwefelsau¬
ren Baryts

aus
i«z Theilen

Salz ^

Salzsaure
Talkerde be¬
stimmt durch

Digestion
mit Alkohol

auS
100 Theilen

Salz

Talkerde
durch kohlcn-

stosssaures
Natrum aus
dem mit Alko¬
hol digerirten
Salze nieder¬

geschlagen
aus

100 Theilen

Wasser
durch die

Glühung im
Platinticgel

bestimmt aus
100 Theilen

ausüben" Natrum Schwefclsäu-
Hornstlbcr berechnet aus dem
berechnet nach Rose in üUV-ch sau

e».-. - ren Baryt
teilen berechnet

" Sal'/ ^

Talkerdc auS
der salzsau¬

ren Talkerde
berechnet

nach Bucholz
in looTheilm

Salz

Reines

Kochsalz
in

ic» Theilen

Salz

Reines
Gianbcrsalz

berechnet
nach Bucholz

in
100 Theilen

Bittersalz
berechnet aus
der durch koh¬
lenstoffsaures
Natrum nie¬
dergeschlag¬

nen Talkerdc
nach Kirwan
in looThcilcn

Verlust

bey der
Untersuchung

in

100 Theilen

Steinsalz 2,47 0,2 4Z,8i 55,9? 100

H Weißtes Kochsalz
si aus dem Aftlien-Koie
»! zu Diirrenberg

^ Weißtes Kochsalz
z aus dem zrcu Kote
d zu Diirrenberg

-,43

2,42

1,Z2

2,1?

0,41

o,8S

o,?4

1,26

43,00 54,?5 0,50

4-,8o 54-70 0,67

?8,i5

97,3

1,65

2,02

c>,Z

0,18

Weißtes Kochsalz
aus dem aten Kote

zu Kosen
2,41 0,3 1 ,0 4-,?3 54,L5 0 ,26 97,73 1,22 1,0

Weißtes Kochsalz
aus dem zten Kote

zu Köse»
2,42 0,75 1 ,0 4-,?3 54,85 0 ,24 97,73 1,16 1,11

Sonnensalz von
Ariern 2,Z4 i,45 1,48 41,75 53,73 0,52 95-39 2,27 2,5

. , ...

Weißtes Sonnensalz
von Kösen 2,24 0,5 4 ,0 3?,73 52,61 0,12 ?o,65 7,81 i,54

Gelbes Sonnensalz
von Kosen

2/10 12,6 4,2 6,Z 3i,?3 48,31 4,12 0,92 80 ,44 13,3 2,06

Gelbes Kochsalz
aus dem aten Kote

zu Dürrcnberg
-,2g 9,42 5,7 i,9? 5,77 33,3 47,7 2,8g 1,25 85,25 8-73 0,32

I Gelbes Kochsalz
aus dem aten Kote

zu Kösen
2,12 8-7 6,5 i,54 3,4 42,6z 48,35 2,02 1,43 87,87 1,16 5,26 1,21

I Gelbes Kochsalz
aus dem ztcn Kote

zu Kösen
2,11 8,7 6,5 1,54 3,4 42,6z 48,35 2,02 1 43 37,87 1,16 5,26

!z
XX. Band. 2. St.
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